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                  Abbildung 1: Logo Kinderland Baden-Württemberg1 
 
„Kinderland Baden-Württemberg“ – Ein Begriff, der durch den damaligen 
Ministerpräsidenten Baden-Württembergs, Günther Oettinger (CDU) ge-
prägt wurde. Dieser setzte sich zum Ziel, die Position der Kinder im Land 
zu stärken, wobei der Schwerpunkt hierzu hauptsächlich in der frühkindli-
chen Förderung und Bildung lag. In seiner Regierungserklärung vom 09. 
November 2005 definierte Ministerpräsident Günther Oettinger das „Kin-
derland Baden-Württemberg“ als neues Politikverständnis, welches auf die 
Bedürfnisse von Kindern, Jugendlichen und Familien eingeht. Das Kon-
zept ist zukunftsorientiert und unterstützend gestaltet worden.2 Ein Ansatz, 
den die Regierung aufgegriffen und in den nächsten Jahren in den Vor-
dergrund ihres Handelns gestellt hat. Ziel dieses Politikverständnisses war 
es, Familien für Baden-Württemberg zu begeistern. Dazu gehört auch der 
Ausbau der (Klein-)Kinderbetreuung, um so den Grundstein für eine gute 
und fundierte Ausbildung zu legen.3 Diese Initiative sollte Paare dazu zu 
ermutigen, eine Familie zu gründen.  
                                            
1
 Quelle: http://www.familie-im-zentrum.de/kinderlandBawueLogoTransp.gif [10.08.2011] 
2
 Vgl. Oettinger, Günther H., Ministerpräsident, Regierungserklärung „Kinderland-Baden-
Württemberg – Eckpunkte für eine integrierte Bildungs- und Familienpolitik“, Stuttgart, 
09.11.2005, S.3 (künftig zitiert als Regierungserklärung), siehe CD 
3
 Vgl. KINDERGARTEN-BW.de, im Web zu finden über die URL: http://kultusportal-
bw.de/servlet/PB/menu/1276586/index.html [27.05.2011] Kinderland Baden-
Württemberg, siehe Anlage S.60 
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Um dem Ruf nach Fachkräften in Baden-Württemberg nachzukommen, 
muss das Land eine sowohl qualitativ als auch quantitativ hochwertige 
Kinderbetreuung vorweisen können. Ein entscheidendes Kriterium, Ar-
beitsplatz und Lebensmittelpunkt nach Baden-Württemberg zu verlegen, 
ist unter anderem ein zur Verfügung stehendes Betreuungsangebot für die 
Kinder. Für viele Familien ist es in unserer heutigen Gesellschaft aller-
dings sogar eine existentielle Frage, die Kinder in eine Betreuungseinrich-
tung geben zu können, da sie arbeiten gehen müssen, um sich und ihre 
Kinder ernähren zu können. Das Bild der Familie aus den 1950er und 
1960er Jahren hat sich im Laufe der Zeit stark verändert. So waren im 
Jahr 2009 19 % der 8,2 Millionen Familien alleinerziehend4, 72 % der Müt-
ter waren berufstätig5 und auch die Scheidungsrate stieg von 1980, von 
1,9 %, bis 2008 stetig auf 50,9 % an. Der Höhepunkt lag im Jahr 2003 bei 
55,9 %.6  
Heutzutage sollte es, aufgrund der vielen Betreuungsformen möglich sein, 
Familie und Beruf miteinander zu vereinbaren. Sowohl die Entscheidung 
seine Kinder selbst groß zu ziehen, als auch die Entscheidung Kinder 
schon frühzeitig in eine Betreuungseinrichtung zu geben, soll Unterstüt-
zung und Akzeptanz durch die Gesellschaft finden.7 Es darf auch keine 
Rolle spielen, ob die verantwortungsvolle Aufgabe der Kindererziehung 
von der Mutter oder dem Vater übernommen wird. Diesem neuen Rollen-
verständnis wird unter anderem dadurch Respekt gezollt, dass es in 
Deutschland inzwischen möglich ist, dass auch Väter die Elternzeit in An-
spruch nehmen können. Um das Versprechen der Vereinbarkeit von Fami-
lie und Beruf aber einlösen zu können, bedarf es einem Ausbau der Kin-
derbetreuung. Die Politik steht demnach gar in der Pflicht, dem Wandel 
                                            
4
 Vgl. Alleinerziehende in Deutschland – Ergebnisse des Mikrozensus 2009, Statistisches 
Bundesamt, Berlin, 29.07.2010, S.7, siehe CD 
5
 Vgl. Familien mit Zukunft, im Web zu finden über die URL http://www.familien-mit-
zukunft.de/index.cfm?uuid=9512A95FC2975CC8AD49EBAEDA6D84FC [04.09.2011], 
siehe Anlage S.61 
6
 Vgl. Theologische Links, im Web zu finden über die URL http://www.theologische-
links.de/downloads/tabellen/scheidungen_eheschließungen.html [04.09.2011], siehe 
Anlage S.62 
7
 Vgl. Regierungserklärung, S. 6 
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der Gesellschaft, bezogen auf die Kinderbetreuung, nachzukommen und 
diese auszubauen. 
Auch nach dem Regierungswechsel im März 2011 hat die frühkindliche 
Bildung und die qualitativ hochwertige Kinderbetreuung für die neue Re-
gierung unter Ministerpräsident Winfried Kretschmann (BÜNDNIS 90/Die 
Grünen) höchste Priorität, wie es seiner Regierungserklärung zu entneh-
men ist.8 All das sind Entwicklungen, die den Wandel und die Neuerungen 
im Kindergartenbereich auf den Plan gebracht haben. 
 
Das Thema meiner Bachelorarbeit „Der Wandel vom Kindergarten zur Bil-
dungseinrichtung dargestellt an den personellen und finanziellen Auswir-
kungen bei der Stadt Gerlingen“ habe ich gewählt, da es seit etwa einem  
Jahrzehnt nicht an Aktualität verloren hat und weil die vielen Reformen 
und Änderungen im Kinderbetreuungsbereich dazu führen, dass der bis-
herige Kindergarten zu einer Bildungseinrichtung geworden ist. Dieser 
Wandel und seine Auswirkungen, personeller und finanzieller Natur, auf 
die Stadt Gerlingen werden den Kern meiner Arbeit bilden.  
Erste Ideen zum „Orientierungsplan für Bildung und Erziehung“ kamen 
schon vor der letzten Jahrtausendwende auf. Etwa seit dem Jahr 2009 
erfolgt die Umsetzung des Orientierungsplans in den Kindergärten. Der 
Rechtsanspruch auf einen Krippenplatz für Kinder ab dem vollendeten 
ersten Lebensjahr, der ab dem Jahr 2013 gelten soll, steht seit dem Jahr 
2008 auf der Tagesordnung politischer Diskussionen.9 Es kommt mir so-
wohl darauf an, den Inhalt dieser Neuerungen, als auch die Umsetzung in 
der Stadt Gerlingen aufzuzeigen. Wie zum Beispiel bereiten sich die Kin-
dertagesstätten auf den Mehraufwand vor, der zwangsläufig mit Einfüh-
rung der Neuerungen einhergeht und welchen zusätzlichen Anforderun-
gen stellen sich die Erzieherinnen10.  
                                            
8
 Vgl. Regierungserklärung vom 25. Mai 2011, Winfried Kretschmann, Ministerpräsident, 
siehe CD 
9
 Vgl. Ab 1. August 2013 Rechtsanspruch auf Krippenplatz, Focus Online [20.08.2011], 
siehe Anlage S.63 
10
 Anmerkung: Aufgrund der Tatsache, dass der Beruf des Erziehers / der Erzieherin 
überwiegend von Frauen erlernt und ausgeübt wird, wähle ich aus praktischen und leser-
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Gerlingen ist eine Mittelstadt mit knapp 20.000 Einwohnern am Rande des 
Landkreises Ludwigsburg und verfügt über sechs Kinderbetreuungsein-
richtungen in städtischer Trägerschaft und fünf in den Händen freier und 
kirchlicher Träger; jeweils drei der Einrichtungen verfügen auch über eine 
Krippe. 
 
Die Arbeit ist in fünf Kapitel unterteilt. Im ersten Abschnitt stehen der Aus-
bau des Betreuungsangebotes sowie der Rechtsanspruch auf einen Krip-
penplatz im Vordergrund, gefolgt vom Orientierungsplan. Im Anschluss 
wird aufgezeigt, wie der Umsetzungsprozess und die Arbeit mit den Neue-
rungen bei der Stadt Gerlingen erfolgt und welche personellen und finan-
zielle Auswirkungen daraus folgen, worauf dann im fünften und letzten 
Schritt ein resümierendes und ausblickendes Fazit folgt. 
 
Ob Nutzen und Aufwand in Bezug auf den Orientierungsplan in Relation 
zueinander stehen, ist eine Frage, die mit dieser Arbeit nicht beantwortet 
werden kann. Ist die Qualität der Erziehung durch die Einführung des Ori-
entierungsplans eine bessere geworden? Diese Frage ist an dieser Stelle 
durchaus erlaubt, eine Beantwortung ist aber erst möglich, wenn man auf 
fundierte Erfahrungswerte zurückgreifen kann.  
Diese Neuerungen erlauben auch die Frage, ob eine Reform der Erziehe-
rausbildung nicht zu erwägen wäre, die die Ausbildung künftig z.B. in ein 








                                                                                                                       
lichen Gründen für den Verlauf meiner Arbeit lediglich die weibliche Form der Berufsbe-
zeichnung. 
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2. Die Entwicklung der Kinderkrippen 
Die Entstehung der Kinderkrippe steht in engem Zusammenhang mit der 
Industrialisierung im 19. Jahrhundert. Diese hatte zur Folge, dass ein 
Großteil der Arbeit vom Land in die Fabrik verlegt wurde, demzufolge au-
ßer Haus stattfand und oft auch beide Elternteile einband. Eine Entwick-
lung unter der die Betreuung der Kinder stark litt und die auch dafür ver-
antwortlich zeichnete, dass die Säuglingssterblichkeit rapide anstieg.  
Um in einer Kinderkrippe oder auch „Kinderbewahranstalt“, wie man die 
Kleinkindbetreuung in ihren Anfängen unter anderem auch genannt hatte, 
aufgenommen werden zu können, musste das Kind, wie heute auch, das 
erste Lebensjahr vollendet haben. Weiterhin musste die Mutter einer Er-
werbstätigkeit außer Haus nachgehen, was ein Indiz für die Mittellosigkeit 
der Familie war, und die Mutter musste verheiratet sein, ein Kriterium, dem 
aber nur vorübergehend stattgegeben werden konnte. In Bezug auf die 
Kinder wurden die Aufnahmekriterien eher großzügig gehandhabt. Ge-
sundheitlich gesehen wurden lediglich ansteckende Krankheiten als Aus-
schlusskriterium angesehen und das Alter war auch nicht abschließend 
definiert. So gab es mancher Orts Krippen, die die Säuglinge schon ab 
einem Alter von drei Tagen aufnahmen.11 12  
Parallel zu den Kinderkrippen begann im 19. Jahrhundert auch die Ent-
wicklung des Kindergartens. Eine der frühesten Kleinkindbetreuungen, die 
1802 in Detmold gegründet wurde, geht auf Fürstin Pauline zu Lippe zu-
rück. Aufgenommen wurden dort die Kinder dann, wenn sie von ihrer Mut-
ter nicht mehr gestillt wurden. 13  
Die erste Krippe, in heutiger Form, die 1844 in Paris gegründet wurde, ist 
dem französischen Politiker Firmin Marbeau zuzuschreiben. Sechs Jahre 
später folgte Deutschland hinter Italien, der Schweiz, England und Öster-
reich und errichtete 1851 die ersten Kinderkrippen in Dresden und Leipzig. 
Die Trägerschaft der Kinderkrippen fiel in dieser „Gründerzeit“ hauptsäch-
                                            
11
 Vgl. Petersen, Gisela, Kinder unter 3 Jahren in Tageseinrichtungen, Köln, 1991, S.2ff 
(künftig zitiert als Petersen, Gisela) 
12
 Vgl. Büchele, Dorothea, Stiefkind Kinderkrippe: Die Geschichte der Kinderkrippe in 
Deutschland, Saarbrücken, 2008, S.23 (künftig zitiert als Büchele, Dorothea) 
13
 Vgl. Petersen, Gisela, S.4 
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lich privaten Vereinen zu. Neben diesen gab es aber auch kirchliche und 
politische Träger, sowie Fabriken, die eine Trägerschaft übernahmen. Mit-
glied in diesen Vereinen konnte nur werden, wer einen Beitrag entrichtete, 
der auch die erste Einnahmequelle der Krippen darstellte.14 Oberstes Ziel 
der Krippen war es, die Krankheits- und Säuglingssterblichkeit zu senken. 
Trotzdem wurden die Krippen lange Zeit nur sehr zögerlich angenommen. 
Man fürchtete den Rückgang der elterlichen Verantwortung, und des Be-
zugs der Kinder zu ihren Eltern. Diese Befürchtungen traten während der 
beiden Weltkriege deutlich in den Hintergrund, da man auf die Arbeitskraft 
der Mutter angewiesen war und diese demnach keine Zeit mehr für die 
Betreuung der Kinder hatte.15 Ein anfängliches Motiv für den Betrieb sol-
cher Kinderkrippen, das sich bis in die Zeit des Kaiserreichs standhaft 
hielt, war die Bekämpfung der Armut. Man ging lange Zeit davon aus, 
dass es sich bei diesen Einrichtungen um ein temporäres Phänomen han-
delt, welches nicht von langer Dauer sein würde, sobald die Wirtschaftsla-
ge wieder eine Kinderbetreuung im Elternhaus zuließ.16  
Um die Jahrhundertwende herum wurden immer mehr Fabrikkrippen ge-
gründet, in denen erwerbstätige Mütter Gelegenheit hatten, ihre Säuglinge 
zu stillen. Eine Innovation, die sich auf Grund der Skepsis, sowohl von 
Seiten der Mütter, als auch aus unternehmerischer Sicht, langfristig aber 
nicht halten konnte.17 Die Deckung des Bedarfe an Kinderkrippen, die bei 
8 % lag,  zeigte dass dieser noch lange nicht gedeckt war.18  
Nach Ende des ersten Weltkrieges machte man die Kleinkindbetreuung 
gar zu einer nationalen Angelegenheit. Aus dieser Bewegung heraus ent-
stand auch das Reichsgesetz für Jugendwohlfahrt.19 Aufgrund des 
Schichtdienstes der Fabriken, in denen viele Frauen arbeiteten, mussten 
die Krippen ihre Öffnungszeiten anpassen; woraus die Tag- und Nacht-
krippen entstanden sind.  
                                            
14
 Vgl. Reyer/Kleine, S.24ff  
15
 Vgl. Petersen, Gisela, S.6ff 
16
 Vgl. Büchele, Dorothea, S.20ff  
17
 Vgl. Büchele, Dorothea, S.37 
18
 Vgl. Reyer/Kleine, S.86 
19
 Vgl. Reyer/Kleine, S.111 
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Nach der Teilung Deutschlands, im Zuge der Kapitulation am Ende des 
zweiten Weltkrieges, ging auch die Entwicklung der Kinderkrippe zwei 
verschiedene Wege.  
In der Bundesrepublik bewegte sich die Entwicklung der Kinderkrippe in 
einem eher überschaubaren Rahmen. Viel mehr stand hier eine Diskussi-
on im Vordergrund, die der aus der Anfangszeit der Kinderkrippen im 19. 
Jahrhundert sehr ähnlich war. Ergebnis dieser Diskussion war in den 
Achtzigerjahren unter anderem, dass man es sich zum Ziel setzte, die 
Kleinstkinder in die altersgemischten Gruppen zu integrieren. Die Betreu-
ung außer Haus wurde in dieser Zeit auch als Möglichkeit gesehen, den 
Kindern neue Erfahrungen bieten zu können. Hinzu kam, dass immer 
mehr Frauen das Angebot der externen Betreuung in Anspruch nahmen, 
obwohl sie keinem Beruf nachgingen. Außerdem ergab sich durch diese 
Betreuungsmöglichkeiten der Kinder für die Mütter die Gelegenheit, aus 
dem jahrzehntelang vorgeschriebenen Lebensweg, in dem sich Familie 
und Karriere gegenseitig ausschlossen, auszubrechen.  
Der Versorgungsgrad mit Krippen ist bis heute stark schwankend.20   
Etwa ab 1950 gab es erste Richtlinien, die die Betreuung in den Kinder-
krippen regeln sollten. Ungefähr zwanzig Jahre später wurden Bemühun-
gen angestellt, auch in der Krippe pädagogische und bildungstechnische 
Ansätze einzuführen. Grund dafür, dass sich diese Ansicht nicht durchset-
zen konnte, war die gleichzeitig entstehende Devise, dass altersgemischte 
Gruppen wesentlich vorteilhafter wären – eine Entwicklung, die dem Ende 
der Kinderkrippen gleichkam.21 
 
In der DDR wurde der Krippenbesuch durch das Gesetz über das einheit-
liche sozialistische Bildungssystem22 geregelt. So hatten gemäß § 10 die-
ses Gesetzes erwerbstätige und studierende Mütter einen Anspruch auf 
                                            
20
 Vgl. Reyer/Kleine, S.155ff 
21
 Vgl. Reyer/Kleine, S. 171ff 
22
 Siehe Anlage S.91 
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einen Krippenplatz für ihr Kind.23 Der Tatsache, dass Kleinkinder die Er-
ziehung der Krippeneinrichtungen genießen durften, wurde genauso viel 
Wert beigemessen, wie der Gleichberechtigung der Frau, welche aber 
hauptsächlich auf deren Erwerbstätigkeit bezogen war. Diese Gleichbe-
rechtigung wurde in der ersten Verfassung der DDR von 1949 festge-
schrieben. Um dieser gesetzlichen Neuregelung nachkommen zu können 
wurden die Kinderkrippen geschaffen. Entgegen leiser Bedenken gegen 
die Kinderkrippen, welche in den Sechziger Jahren auch in der DDR laut 
wurden, stockte man die Anzahl der Einrichtungen immens auf und konnte 
so einen Versorgungsgrad gewährleisten, der den vorhandenen Bedarf 
beinahe zur Hälfte decken konnte. Später erreichte man sogar einen Ver-
sorgungsgrad, der einer Vollversorgung sehr nahe kam.  
Binnen kurzer Zeit konnte die pflegerische Arbeit, die zu Beginn der Kin-
derkrippen im Vordergrund stand, durch den Aspekt der Erziehung er-
gänzt werden, der mit der Zeit immer bedeutender wurde. Seit 1961 legte 
man in der DDR auch immer größeren Wert auf die Ausbildung des Erzie-
herpersonals.24 25  In den Achtziger Jahren hatte die DDR  in den Kinder-
krippen eine starke Personalfluktuation zu verzeichnen, die auf die Kom-
bination von schlechter Bezahlung und hoher Belastung zurückgeführt 
werden kann. Diese Fluktuation rührt möglicherweise auch daher, dass in 
der damaligen Zeit immer häufiger sogenannte „Kinderkombinationen“ 
eingerichtet wurden. Zu verstehen ist darunter eine Einrichtung in der un-
ter einem Dach sowohl Kinderkrippe als auch der Kindergarten unterge-
bracht sind und demnach etwa zweihundert Kinder zu betreuen waren.26 
Den Kinderkrippen kam die damals sehr wichtige Funktion zu, die Kinder 
zu starken und gefestigten Menschen, zu „sozialistischen Persönlichkei-
ten“ zu erziehen, die später die Belange des Staates vertreten sollten.27 
                                            
23
 Vgl. Weinberg, Anja / Töpfer, Gesine, Kinderkrippe und Kindergarten. Bildung und Er-
ziehung in der ehemaligen DDR, Marburg, 2006, S. 19 (künftig zitiert als Wein-
berg/Töpfer) 
24
 Vgl. Weinberg/Töpfer, S. 22ff 
25
 Vgl. Israel, Agathe/Kerz-Rühling, Ingrid (Hrsg.), Krippenkinder in der DDR, Frankfurt 
am Main, 2008, S. 15 (künftig zitiert als Israel/Kerz-Rühling) 
26
 Vgl. Israel/Kerz-Rühling, S. 18  
27
 Vgl. Israel/Kerz-Rühling, S. 13  
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Andere waren der Meinung, das Konzept der Kinderkrippen in der DDR 
sei viel zu wenig an die Ansprüche der Kleinkinder angepasst gewesen, 
wozu dann noch erschwerend hinzukam, dass die Einbindung der Eltern 
eher im Hintergrund stattfand.28 Außerdem musste die Arbeitskraft der 
Mutter unterstützt werden, was dazu führte, dass die Öffnungszeiten an 
die Arbeitszeiten der Mütter angepasst wurden und man sogar Krippen 
einrichtete, in denen die Kinder für die ganze Woche unterkamen – einem 
Heim gleich. Die medizinische Versorgung der Kleinkinder wurde haupt-
sächlich durch das Krippenpersonal übernommen. Man entlastete dadurch 
die Frauen und gewährte ihnen Freiraum, um sich am politischen Ge-
schehen beteiligen zu können. Somit basierte das Bestehen der Kinder-
krippen in der DDR vor allem auf politischen Grundfesten. Überspitzt ge-
sagt ist dies auch mit reinem Eigennutz von Staatsseite zu vergleichen. 
Blendet man aber diese politische Färbung aus, findet man noch heute 
Ansätze aus der damaligen Zeit im Einsatz.29 Am Ende der Deutschen 
Demokratischen Republik, 1989, konnte diese das dichteste Krippennetz 
Europas aufweisen.30 
 
2.1 Rechtsanspruch auf einen Krippenplatz 
Schon im Reichsgesetz für Jugendwohlfahrt von 1924 wird den kleinsten 
Kindern ein Rechtsanspruch auf einen Betreuungsplatz eingeräumt, wenn 
die familiäre Betreuung nicht erfüllt werden kann.31 
„Jedes deutsche Kind hat ein Recht auf Erziehung zur leiblichen, seeli-
schen und gesellschaftlichen Tüchtigkeit“ […] „Insoweit der Anspruch des 
Kindes auf Erziehung von der Familie nicht erfüllt wird, tritt unbeschadet 
der Mitarbeit freiwilliger Tätigkeit, öffentliche Jugendhilfe ein.“32 
                                            
28
 Vgl. Israel/Kerz-Rühling, S. 28 
29
 Vgl. Weinberg/Töpfer, S. 46ff 
30
 Vgl. Israel/Kerz-Rühling, S.17 
31
 Vgl. Reyer, Jürgen/Kleine, Heidrun, Die Kinderkrippe in Deutschland: Sozialgeschichte 
einer umstrittenen Einrichtung, Freiburg im Breisgau, 1997, S.87 (künftig zitiert als Rey-
er/Kleine) 
32
 § 1 Absatz 1 und 3 Reichsgesetz für Jugendwohlfahrt vom 09.07.1922, in Kraft seit 
01.04.1924, siehe CD 
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Ab dem 1. August 2013 soll nun wieder in Deutschland ein Rechtsan-
spruch auf Betreuung von Kindern ab dem vollendeten ersten Lebensjahr 
gelten. Verbunden damit ist ein erheblicher organisatorischer und finanzi-
eller Aufwand. Die Kinderkrippe besteht aber schon seit langer Zeit und 
wird seit 2003 auch als ein gleichwertiges Betreuungsangebot akzeptiert.33 
Um diesen Anspruch durchsetzen zu können waren im Vorfeld einige Ge-
setzesänderungen erforderlich. Hierzu gehören das achte Buch des Sozi-
algesetzbuches (SGB VIII), das Finanzausgleichsgesetz (FAG) und das 
Gesetz über Finanzhilfen des Bundes zum Ausbau der Tagesbetreuung 
für Kinder, die im Kinderförderungsgesetz (KiföG) zusammengefasst 
sind.34 Diese Änderungen des SBG VIII erfolgen sowohl durch das Tages-
betreuungsausbaugesetz (TAG) als auch durch das Gesetz zur Weiter-
entwicklung der Kinder- und Jugendhilfe (KICK).35 
Der Anspruch gilt gemäß § 24 Absatz 3 SBG VIII schon seit längerer Zeit, 
wenn die Eltern alleinerziehend und erwerbstätig sind, oder sich noch in 
der Ausbildung befinden, ungeachtet ob Schule, Beruf oder Studium. Ein 
weiteres Geltungskriterium kann eine Eingliederungsmaßnahme nach Ar-
beitslosigkeit im Sinne des zweiten Sozialgesetzbuches sein. Allerdings 
handelt es sich bei diesem Anspruch lediglich um eine Option, die konkret 
erfragt werden muss. Die Kindertagesstätten sind nicht dazu verpflichtet 
Plätze aufgrund eines geschätzten Bedarfs zur Verfügung zu stellen.36 
 
Auch der Rechtsanspruch auf einen Kindergartenplatz ab dem vollendeten 
dritten Lebensjahr bis zum Schuleintritt ist eine verhältnismäßig neue Er-
rungenschaft, gilt dieser doch erst seit dem 01. Januar 1996. Um dem 
vorhandenen Bedarf gerecht werden zu können, musste bis spätestens 
zum 01. August 1996 für jedes Kind zwischen drei und etwa sechs Jahren 
ein Kindergartenplatz gewährleistet sein. Waren nicht ausreichend Plätze 
                                            
33
 Vgl. Dürr, Christiane, Kindergartenrecht Baden-Württemberg, 2010, S.10 (künftig zitiert 
als Kindergartenrecht) 
34
 Vgl. Drucksache 14/3659 Landtag Baden-Württemberg vom 25.11.2008, siehe CD 
35
 Vgl. Kindergartenrecht, S.8 
36
 Vgl. Freudenberg, Uta, § 24 SBG VIII, in Jung, Hans-Peter (Hrsg.), SGB VIII Kinder- 
und Jugendhilfe – Kommentar, Berlin, 2008, S. 231, 239 
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vorhanden, mussten die fehlenden Plätze bis zu einem Stichtag, geschaf-
fen werden. Auf Antrag bei der zuständigen Behörde, konnte der Stichtag 
nach hinten verschoben werden, sofern eine verbindliche Ausbauplanung 
vorlag, der zu entnehmen war, wie dem jeweiligen Bedarf bis zum Stichtag 
Rechenschaft getragen wird. Die möglicherweise fehlenden finanziellen 
Mittel oder auch die fehlenden räumlichen Kapazitäten waren kein Hinde-
rungsgrund für den Rechtsanspruch des Kindes als Anspruchsinhaber, 
vertreten durch die Eltern. Dieser Rechtsanspruch dient dem verfassungs-
rechtlichen Gebot der Unterstützung der Eltern.37 Der Ausgleich für die bei 
dem Ausbau entstehenden Kosten, erfolgte über den kommunalen Fi-
nanzausgleich, sowohl aus Bundes- wie auch aus Landesmitteln.38 
Insgesamt lässt sich sagen, dass die Bedarfsplanung in diesem Bereich 
nicht einfacher, sondern vielmehr komplizierter wird. Grund dafür ist zum 
einen die sich ständig steigernde Mobilität der Menschen und auch der 
Familien, zum anderen aber auch die Vereinbarkeit von Familie und Beruf, 
welcher in der heutigen Zeit ein immer größerer Stellenwert beigemessen 
wird.39 
 
Im Zuge des geplanten Rechtsanspruchs auf einen Krippenplatz ab dem 
vollendeten ersten Lebensjahr wird in Deutschland der Bedarf an Betreu-
ungsplätzen weiter steigen. Der Bund hat das Ziel, diesen Bedarf bis zu 
einem Grad von 35 % decken zu können, das entspricht 750.000 Plätzen, 
die zusätzlich zur Verfügung gestellt werden müssen. Bis 2010 müssen 
gemäß Tagesbetreuungsausbaugesetz (TAG) weitere 250.000 zusätzliche 
Plätze zur Verfügung gestellt werden, so dass letzten Endes mit in Kraft-
treten des Rechtsanspruches im Jahr 2013 100.000 Betreuungsplätze die 
sogenannten „TAG plus-Plätze“ zur Verfügung stehen. Das bedeutet, dass 
für jedes dritte Kind unter drei Jahren bis 2013 ein Betreuungsplatz zur 
                                            
37
 Vgl. Gregorii, Harald, Rechtsanspruch auf einen Kindergartenplatz, NJW S.686ff, siehe 
Anlage S.64 und CD 
38
 Vgl. Kindergartenrecht, S.14,  
39
 Vgl. Kindergartenrecht, S. 15 
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Verfügung stehen sollte.40 Des Weiteren müssen die Einrichtungen, bzw. 
die Träger einen gewissen Spielraum nach oben oder unten abdecken 
können. In Ballungszentren und großen Städten wird der Bedarf voraus-
sichtlich höher sein, als in ländlichen Gebieten. Im Land Baden-
Württemberg gilt ein Deckungsgrad von lediglich 34 %, bzw. landesweit 
zusätzlich 60.000 Betreuungsplätze.41 Dieser Bedarf kann nicht nur durch 
die verschiedenen kommunalen Betreuungseinrichtungen abgedeckt wer-
den, und wird um Angebote durch Tagesmütter, Pflegefamilien und Ein-
















   
       Abbildung 2: Platzbedarf bis 201342 
 
                                            
40
 Vgl. Dürr, Christiane, Ausbau und Finanzierung der Kleinkindbetreuung – aktuelle Ent-
wicklungen im Kindergarten in BWGZ 3/2008, Gemeindetag Baden-Württemberg, S.86 
(künftig zitiert als Dürr, Christiane, BWGZ 3/2008), siehe Anlage S.68 
41
 Vgl. Dürr, Christiane, BWGZ 3/2008, S.86 
42
 Quelle: Dürr, Christiane, BWGZ 3/2008 
Vorhandene Plätze 
U3 bundesweit 2007: 250.000 Plätze 
 
Bis 2010:   +250.000 Plätze 




„TAG plus“   +250.000 Plätze 
 
Bis 2013:   =750.000 Plätze 
 
Ab 2013: 
Rechtsanspruch  +250.000 Plätze 
    =100.000 Plätze 
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2.2 Die Geschichte des Kindergartens 
Als „Vater“ der Kinderbetreuung kann man den Lehrer Friedrich Fröbel 
bezeichnen, auf den ein erster Kindergarten im Jahr 1840 zurückzuführen 
ist.43 Friedrich Fröbel war es auch, der den Begriff „Kindergarten“ prägte.  
 
„Wie in einem Garten“ und unter der Anleitung „erfahrener einsichtiger 
Gärtner im Einklange mit der Natur“ sollten die Kinder „wie Gewächse ge-
pflegt“ werden.“44 
 
Die Bewegung der Kleinkinderziehung beginnt aber schon vor Fröbel im 
18. Jahrhundert, als man entdeckte, dass Kinder zu Beginn ihres Lebens 
stark geprägt werden können, ihr Charakter geformt wird. Allerdings war 
diese Erkenntnis anfangs nur im Bürgertum zu finden, das nicht auf die 
Arbeitskraft des Kindes angewiesen war, einer Bevölkerungsschicht, die 
lediglich 10 % der Gesamtbevölkerung Deutschlands ausmachte. Grund-
lagen dieser ersten Gedanken zur Kindererziehung, dienten auch später 
Friedrich Fröbel beim Aufbau seines Konzeptes.45 
Einige Zeit vor Fröbel entwickelte der Schweizer Johann Heinrich 
Pestalozzi ein Konzept zur Kindererziehung, das sehr stark auf die Mutter-
Kind-Beziehung aufbaute.46 
Rückblickend ist festzuhalten, dass der Kindergarten keineswegs eine 
deutsche Errungenschaft ist, sondern es sich dabei um eine internationale 
Entwicklung handelt. Erwähnenswert sind die Niederlande (Spielschule), 
Ungarn (Bewahranstalt), Belgien, Italien (asili infantili), England (Infant 
School Society) und Frankreich (écoles du premier âge). All diese Länder 
haben den Kindergarten in Deutschland geprägt. Während in England und 
auch in Deutschland die Trägerschaft dieser Einrichtungen noch lange 
unter privater, teilweise auch kirchlicher, Trägerschaft stehen wird, über-
                                            
43
 Vgl. Kindergartenrecht, S.7 
44
 Konrad, Franz Michael, Der Kindergarten: Seine Geschichte von den Anfängen bis in 
die Gegenwart, Freiburg im Breisgau, 2004, S84f (künftig zitiert als Konrad, Franz Mi-
cheal) 
45
 Vgl. Konrad, Franz Michael, S16ff   
46
 Vgl. Konrad, Franz Michael, S.20 
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nimmt diese Rolle in Frankreich schon sehr früh die Kommune bzw. die 
öffentliche Hand.47 
Die tatsächliche Entwicklung des Kindergartens beginnt in Deutschland 
letztlich aber erst im 19. Jahrhundert, da ab dieser Zeit auch die Familien 
des Proletariats Zugang zu den Einrichtungen bekommen und von den 
daraus entstehenden Vorteilen profitieren können. Obwohl die Träger-
schaft der Einrichtungen in dieser Zeit vor allem in privater und kirchlicher 
Hand liegt, hat der Staat von Beginn an das Bestreben, die Kontrolle aus 
zu üben. Organisatorisch waren die Kindereinrichtungen damals – nicht 
wie heute üblich – im Bereich der Bildung, sondern in der Armenfürsorge 
angesiedelt. Anders als beispielsweise in England oder Frankreich, ent-
schied man sich in Deutschland bewusst dagegen, die Kleinkindeinrich-
tungen als eine Art Vorschule zu verstehen. Man setzte es sich vielmehr 
zum Ziel die frühkindliche Entwicklung spielerisch zu fördern.48 
Etwa ab 1840 vermehrten sich die Kindergärten, die nach dem pädagogi-
schen Vorbild Fröbels agierten. Ein kurzzeitiges, preußisches Verbot der 
Kindergärten von 1851, hemmte diese nur vorübergehend. Erst zwanzig 
Jahre später konnten Kindergartengründungen in auch Süddeutschland 
verzeichnet werden. Auffallend war hier, dass vor allem das Bürgertum 
angesprochen wurde, eine Entwicklung, die sich entgegen dem Ansinnen 
Fröbels bewegte, der sowohl die armen als auch die reichen Familien an-
sprechen wollte.49 
Zu Zeiten Otto von Bismarcks (1871-1890) befanden sich die Kindergärten 
hauptsächlich in privater Trägerschaft, die aber durch den wachsenden 
Drang des Staates, alles unter Kontrolle halten zu können, immer mehr 
von staatlicher Trägerschaft abgelöst wurde. Auf diese Zeit gehen Neue-
rungen, wie die kommunale Finanzierung der Kinderbetreuung, die Richt-
linien für die Ausbildung zur Erzieherin und die Einrichtung eines neuen 
Frauenberufs, zurück.50 Während der Weimarer Republik (1918-1933) 
                                            
47
 Vgl. Konrad, Franz Michael, S.41/42 
48
 Vgl. Konrad, Franz Michael, S.77ff 
49
 Vgl. Konrad, Franz Michael, S.89ff 
50
 Vgl. Konrad, Franz Michael, S.127 
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wird der Kindergarten zur verpflichtenden vorschulischen Einrichtung. So-
wohl die armen Frauen des Proletariats, als auch die reichen Frauen des 
Bürgertums sahen in der Einrichtung des Kindergartens eine Chance, auf 
die sie viel Hoffnung legten. Der arme Teil der Bevölkerung war auf die 
Betreuung der Kinder angewiesen, um arbeiten gehen zu können und die 
bürgerlichen Frauen hofften auf eine standesgemäße Erwerbsmöglich-
keit.51 Die fröbelsche Pädagogik erhält aber in dieser Zeit auch Konkur-
renz von neuen Pädagogikansätzen wie dem anthroposophischen Wal-
dorfansatz, dem Ansatz von Maria Montessori und der psychoanalytischen 
Kleinkindpädagogik; Ansätze, auf die im Verlauf dieser Arbeit aber nicht 
genauer eingegangen wird, genauso wie auf die Pädagogik von Friedrich 
Fröbel. Es handelt sich dabei um Ansätze, die sich trotz ihrer bis heute 
andauernden Außenseiterstellung, abgesehen von der Zeit des National-
sozialismus, bis heute erhalten haben und von denen auch heute noch 
profitiert wird. Fröbel war derjenige, der einen Kindergartenbesuch für alle 
Kinder anstrebte, unabhängig davon, wie notwendig die Betreuung benö-
tigt wurde; während die kirchlichen Träger lediglich für die Kinder einen 
Bedarf sahen, deren Mütter einer Erwerbstätigkeit außer Haus nachgin-
gen. In diesem Ansatz sahen Kritiker der Fröbelpädagogik gar eine Ge-
fährdung für das gesunde Familienleben.52 
 
Obwohl die Nationalsozialisten (1933-1945) es nie schafften, dass sich die 
Kindergärten gänzlich ihren Vorstellungen unterwarfen, war der Alltag 
doch stark von der NS-Sichtweise geprägt und man legte ein verstärktes 
Augenmerk auf die körperliche Ertüchtigung der Kinder. Hinzu kam, dass 
die Regierung um Adolf Hitler für die Kindergärten eine „rassenhygieni-
sche“53 Orientierung anstrebte und die Kindergärten nach und nach aus 
                                            
51
 Vgl. Reyer, Jürgen, Einführung in die Geschichte des Kindergartens und der Grund-
schule, Bad Heilbrunn, 2006, S.67 (künftig zitiert als Reyer, Jürgen) 
52
 Vgl. Reyer, Jürgen, S. 97/99 
53
 „Rassenhygiene“ trifft auf diejenigen zu, die ein einwandfreies und hochwertiges Erbgut 
vorweisen können, zu Zeiten des Nationalsozialismus ein Kriterium, welches ausschließ-
lich die Arier erfüllen können. Daraus lässt sich auch zwangsläufig schließen, dass Juden 
und andere „minderwertige Rassen“, keinen Anspruch auf die Betreuung ihrer Kinder 
mehr hatten. Allerdings handelte es sich bei der Rassenhygiene nicht, wie man offen-
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der freien Trägerschaft holte, um diese nach Hilters Vorstellungen gleich-
schalten zu können, was auch Auswirkungen auf die Ausbildung der Kin-
dergärtnerinnen hatte.54 55 
 
Nach dem zweiten Weltkrieg knüpft man im Kindergartenwesen in der 
BRD an die Zeit der Weimarer Republik an und kann dort ab den Sechzi-
ger Jahren einen wahren Boom erleben, der auch dem Beruf der Erziehe-
rin zu Gute kam, insbesondere nach der Ausbildungsreform der Siebziger 
Jahre.56 In der BRD knüpfte man an die vielfältige Trägerlandschaft der 
Vorkriegszeit an. Man setzte sich zum Ziel, jedem Kind einen Platz anbie-
ten zu können, der zumindest den Vormittag abdecken sollte. Eine Folge 
des Reformprozesses, der in der BRD in Gang gekommen ist, war die 
Aufstockung des Versorgungsgrades von 32,9 % (1970) auf 67,7 % 
(1989). Auch übernahmen die öffentlichen Träger im Laufe der Zeit ge-
genüber den kirchlichen Trägern wieder die Führung.57 
Um dem nationalsozialistischen Einfluss auf den Kindergarten zu ent-
kommen, wählten BRD und DDR unterschiedliche Wege. Während in der 
BRD der Staat gänzlich ausgeschlossen wurde, verließ man sich in der 
DDR einzig auf denselben.58 
 
Das größte Gewicht wird dem Kindergarten während der DDR beigemes-
sen, in der alle Kinder eine solche Einrichtung besuchten, um die Verein-
barkeit von Familie und Beruf zu gewährleisten. Außerdem war es Aufga-
be des Kindergartens, die sozialistische Erziehung der Kinder anzulegen 
und sie auf die Schule vorzubereiten. Neu war, dass der Kindergarten ab 
1946 erstmals in seiner Geschichte als unterstes Glied der Bildungsland-
                                                                                                                       
sichtlich vermuten könnte, um eine Erfindung der Nationalsozialisten. Sie wird in dieser 
Form schon seit etwa 1895 betrieben. 
54
 Vgl. Konrad, Franz Michael, S.152f/175f 
55
 Vgl. Reyer, Jürgen S. 168f 
56
 Vgl. Konrad, Franz Michael, S.209f 
57
 Vgl. Reyer, Jürgen, S.194ff 
58
 Vgl. Hoffmann, Hilmar, in: Müller-Rieger, Monika (Hrsg.), Wenn Mutti früh zur Arbeit 
geht, Dresden, 1997, S.23/24 (künftig zitiert als Hoffmann, Hilmar) 
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schaft angesehen wurde.59 Allerdings sind die Kindergärten in dieser Zeit 
mehr denn je dem staatlichen Joch unterworfen. Die Verantwortung über 
die Kindergärten wurde dem Ministerium für Volksbildung auferlegt.60 Der 
Staat machte sich die Gegebenheit zu Nutze, dass man die Kindergarten-
kinder am besten prägen und so das Heranwachsen neuer Menschen mit 
einer „allseitig und harmonisch entwickelte(n) sozialistische(n) Persönlich-
keit“ begünstigen konnte. Trotz den sehr strengen Vorgaben von staatli-
cher Seite, erinnern sich sowohl ehemalige Kinder als auch die Erziehe-
rinnen meist positiv an das Kindergartenwesen der DDR zurück.61 
 
2.3 Ausbau des Betreuungsangebotes 
Wie in vielen Kommunen erfolgt auch in allen Gerlinger Kinderbetreu-
ungseinrichtungen ein kontinuierlicher Ausbau des Betreuungsangebotes. 
Das bedeutet, dass neben den drei Ganztageseinrichtungen nun keine 
Regelgruppen mehr bestehen, da diese zu Gruppen mit verlängerten Öff-
nungszeiten ausgebaut werden. Die Betreuungszeit beträgt demnach 
nicht mehr bis zu fünf, sondern sechs und mehr Stunden pro Tag. Dafür 
genügt es nicht, die Einrichtung ein bis zwei Stunden länger geöffnet zu 
halten. Es bedarf z.B. eines Mittagstischs und vor allem mehr Personal. 
Beides sind Faktoren, die Kosten verursachen. 
Aufgrund dieser Mehrkosten steht seit geraumer Zeit die Forderung der 
Kommunen nach einem Ausgleich oder einer Unterstützung an das Land 
Baden-Württemberg im Raum. Dieser Forderung kam Wirtschaftsminister 
Nils Schmid (SPD) nach und kündigte im Koalitionsvertrag eine Erhöhung 
der Grunderwerbssteuer um eineinhalb Prozentpunkte an, zusätzliche 
Einnahmen, die dem Ausgleich zugutekommen sollen.62  
                                            
59
 Vgl. Reyer, Jürgen, S.182f 
60
 Vgl. Hoffmann, Hilmar, S.24 
61
 Vgl. Konrad, Franz Michael, S.232f 
62
 Vgl. Der Wechsel beginnt – Koalitionsvertrag zwischen BÜNDNIS 90 / DIE GRÜNEN 
und der SPD Baden-Württemberg, Baden-Württemberg 2011-2016, S.3 künftig zitiert als 
Koalitionsvertrag 2011), siehe CD 
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3. Der Orientierungsplan für Bildung und Erziehung 
Schon im Grundgesetz steht das Recht der Kinder auf Bildung und Erzie-
hung festgeschrieben. Daran angelehnt, ebenso wie an die UN-
Kinderrechtskonvention von 1989 und den § 22 Absatz 3 des Achten So-
zialgesetzbuches (SGB VIII), das gemeinsam mit § 1 SGB VIII die Grund-
lage für die Kindergartenarbeit bildet, wurde der Orientierungsplan für Bil-
dung und Erziehung vom Kultusministerium des Landes, dem Sozialminis-
terium, den kommunalen Landesverbänden und den kirchlichen und sons-
tigen Trägern in Baden-Württemberg entwickelt.63 „Wir wollen eine mög-
lichst frühe und individuelle Förderung der Kinder erreichen und die Be-
deutung frühkindlicher Bildungsprozesse betonen.“64, so Ministerpräsident 
Günther Oettinger in seiner Regierungserklärung im Jahr 2005 über den 
Orientierungsplan. Der Plan, der auf Bundesrecht basiert, wird von den 
Kultusministerien der Länder in Eigenregie umgesetzt und eingeführt. Er 
baut auf die individuelle und begabungsgerechte Förderung der Kinder auf 
- die Kinderperspektive ist der Ausgangspunkt allen Handelns. Er hat die 
Aufgabe, den Erzieherinnen eine pädagogische Unterstützung bei ihrer 
Arbeit zu sein.65 Auch beruht der Orientierungsplan auf der Erkenntnis, 
dass die ersten Lebensjahre des Kindes die lernintensivsten sind, weshalb 
auf die frühkindliche Förderung ein großes Augenmerk gelegt wird. Inhal-
te, die der Orientierungsplan thematisiert sind Körper, Sinne, Sprache, 
Denken, Gefühl, Mitgefühl, Werte und Religion.66 Hierbei gilt es die Eigen-
ständigkeit und die Gemeinschaftsfähigkeit des Kindes zu fördern, um es 
auf das spätere Leben vorzubereiten. Dennoch kommt es nicht nur auf 
diese beiden, sehr wichtigen, Aspekte an, sondern man misst der Gesam-
tentwicklung des Kindes eine sehr große Bedeutung zu,67 die auch in Arti-
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des Orientierungsplans, siehe Anlage S.71 
64
 Regierungserklärung, S.9 
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kel 29 Absatz 1 der Kinderrechtskonvention verankert sind; z.B. das Recht 
auf freie geistige und körperliche Entfaltung, die Achtung der Menschen-
rechte und der kulturellen Werte, sowie das verantwortungsbewusste Le-
ben innerhalb der Gesellschaft.68  
Grundsätzlich ist der Orientierungsplan ein Werk, das sich an die Erzieher 
in den Kindertageseinrichtungen richtet, gleichzeitig aber auch die Zu-
sammenarbeit mit den Elternhäusern festigt, die in erster Linie für die För-
derung und Entwicklung ihrer Kinder zuständig sind.69 Eine besondere 
Bedeutung wird gemäß § 2a i.V.m. § 9 Absatz 2 des Kindergartengeset-
zes der Sprachförderung zugeschrieben. 
Die Umsetzung des Orientierungsplanes liegt in den Händen der einzel-
nen Träger, was auf die Vielfalt der Träger und der Umsetzungskonzepte 
zurückzuführen ist. 
 
Schon im Titel des Orientierungsplans ist die Rede von Bildung und Erzie-
hung, die augenscheinlich eher unterschiedlicher Natur sind, genauer be-
trachtet aber sehr eng miteinander in Verbindung stehen. 
Bildung ist ein Gut, das man vor allem in der Schule erlangt. Bildung / Ler-
nen ist aber auch ein lebenslanger Prozess; der mit der Geburt beginnt 
und mit dem Tod endet. Man hat zwischenzeitlich festgestellt, dass die 
Zeit des Kleinkindalters die lernintensivste Zeit des Lebens ist, gleich ei-
nem alten deutschen Sprichwort „Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans 
nimmer mehr“. Wobei dieses Sprichwort in einem Punkt nicht ganz der 
Wahrheit entspricht, da der Mensch die Fähigkeit besitzt, bis ins hohe Al-
ter lernen zu können. Es ist aber dennoch nicht von der Hand zu weisen, 
dass man in jungen Jahren leichter und schneller lernt und dass man das, 
was man als Kind einmal gelernt hat, mit großer Wahrscheinlichkeit auch 
nicht mehr verlernen wird. Selbst wenn man es vergessen sollte, müsste 
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ein neues Erlernen wesentlich einfacher sein, da man auf Erinnerungen 
zurückgreifen kann, die im Gedächtnis verankert sind. 70 
Unter Erziehung versteht man die Begleitung, die Eltern ihren Kindern ge-
ben und die auch von den Erzieherinnen aufgegriffen wird. Erziehung be-
deutet, den Kindern soziale Kompetenzen mit auf ihren Weg zu geben. 
Das primäre Erziehungsziel, laut Orientierungsplan, ist die Erziehung des 
Kindes zur Selbstständigkeit und die Stärkung des Selbstbewusstseins. 
Um dies erreichen zu können, müssen dem Kind die Rahmenbedingungen 
und Impulse gegeben werden, die es benötigt, um Fähigkeiten wie Kreati-
vität, Kommunikation und anderes entwickeln zu können.71  
 
Neben der Psychologie gibt es weitere wissenschaftliche Bereiche, welche 
die vielen Facetten der Begleitung und Unterstützung der Kinder auf ihrer 
Entwicklung zu einem erwachsenen Menschen, der sich in der Welt be-
haupten muss, untersucht haben und in die Arbeit der Kindergärten und 
damit auch in den Orientierungsplan einfließen. Dazu gehören die Päda-
gogik, die Theologie und auch die Neurowissenschaft.72 
 
Als Hilfestellung für die Erzieherinnen, haben der Kommunalverband für 
Jugend und Soziales Baden-Württemberg (KVJS), das Landesjugendamt, 
und andere Verbände Konzepte entwickelt, die die Umsetzung des Orien-
tierungsplans erleichtern sollen. 
 
3.1 Der Weg zum Orientierungsplan 
Erste Gedanken zum Orientierungsplan machte man sich im Land Baden-
Württemberg in den 1990er Jahren. Ansinnen ist es gewesen, die Koope-
ration von Kindergarten und Grundschule schon früh zu fördern. Von die-
sen ersten Gedanken, bis hin zur Implementierung in einer dreijährigen 
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Erprobungsphase und der endgültigen Einführung im Jahr 2009 sind dann 
aber noch fast zwei Jahrzehnte ins Land gegangen.73 
 
Schon zu Zeiten der ehemaligen DDR gab es eine Art Orientierungsplan 
für Bildung und Erziehung. Er war in § 11 des Gesetzes über das einheitli-
che sozialistische Bildungssystem festgeschrieben und verpflichtete alle 
Erzieherinnen sich mit ihrer Arbeit danach zu richten.74 
 
Eine erste verbindliche Ankündigung zur Entwicklung eines solchen Pla-
nes erfolgte Anfang des Jahres 2003 in der Regierungserklärung der da-
maligen Kultusministerin von Baden-Württemberg, Dr. Annette Schavan 
(CDU). Man sprach damals von einem Bildungs- und Erziehungsplan für 
den Kindergarten, der von allen Beteiligten begrüßt wurde. Die Verbind-
lichkeit des Selben wurde schon immer angestrebt, was das Ganze aber 
sehr attraktiv machte, war der individuelle Ausgestaltungsspielraum, der 
jeder Einrichtung gegeben wurde.  
Mit Beginn des folgenden Jahres wird diese Zielsetzung in der Erziehung, 
mit Hauptaugenmerk auf der Sprachförderung, erstmals im § 9 Absatz 2 
des Kindergartengesetzes für Baden-Württemberg erwähnt. 
In der Trägerkonferenz im April 2004 wurde die Entwicklung des Orientie-
rungsplans dann endgültig beschlossen; demnach soll er keine Handlun-
gen und Methoden vorschreiben, sondern lediglich als Richtlinie fungieren, 
die sich sowohl an Erzieher als auch an die Eltern richtet. Es sollte ein 
Papier entstehen, das sich nicht einzig auf den Kindergartenbereich be-
schränkt, sondern ebenso die Übergangsphase in die Schule thematisiert. 
Das sieht man zum einen daran, dass die Sprachförderung nicht mit der 
Kindergartenzeit aufhört und zum anderen daran, dass die Einschulungs-
untersuchung in Zukunft von Kindergartenseite durchgeführt wird und 
nicht mehr, wie bisher üblich, durch die Schule. 
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Mit der gemeinsamen Unterzeichnung einer Vereinbarung durch Kultus-
ministerin Schavan, Sozialministerin Tanja Gönner (CDU) und Vertreter 
der Trägerverbände wurde im Baden-Württembergischen Landtag der of-
fizielle Startschuss zur Arbeit in verschiedenen Arbeitsgruppen am Orien-
tierungsplan gegeben, der ab dem Kindergartenjahr 2005 / 2006 in eine 
begleitete Pilotphase ging. Ende November 2005 wurde der Orientie-
rungsplan fertiggestellt, ging erstmals in Druck und wurde an die Kinder-
gärten und Grundschulen ausgeliefert.75 Die vollständige Implementie-
rung, die verbindlich erfolgen sollte, war für das Kindergartenjahr 2009 / 
2010 geplant. 
 
3.2 Einführung verbindlich oder auf freiwilliger Basis 
Ob die flächendeckende Implementierung des Orientierungsplans nun 
verbindlich oder auf freiwilliger Basis stattfindet, ist sehr unsicher. Wäh-
rend CDU und FDP lediglich von einer flächendeckenden Einführung 
sprechen,76 was sehr stark auf die freiwillige Basis hindeutet, spricht sich 
die Grün-Rote Regierung von 2011 eindeutig für die verbindliche Einfüh-
rung des Orientierungsplans durch gesetzliche Verankerung aus.77 Auch 
bei der anfänglichen Planung ist von einer verbindlichen Einführung die 
Rede gewesen. 
In welcher Form die Implementierung letzten Endes stattfinden wird, ist in 
erster Linie eine Frage der Finanzierung. 
 
Ursprünglich war geplant, die Einführung im Anschluss an die Erpro-
bungsphase, welche 2009 ausgelaufen ist, verbindlich zu gestalten. Die 
zusätzliche finanzielle Belastung wurde im Vorfeld durch den Gemeinde-
tag Baden-Württemberg auf einen Gesamtbetrag von 620 Millionen Euro 
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beziffert. Später verifizierte man diese Zahl um 30 Millionen auf einen Be-
trag von 650 Millionen Euro nach oben, was in engem Zusammenhang mit 
dem großen Anteil an verbindlichen und verpflichtenden Elementen des 
Orientierungsplans stand. Ein Manko der verbindlichen Einführung für den 
Haushalt des Landes Baden-Württemberg ist, dass in der Landesverfas-
sung festgeschriebene Konnexitätsprinzip, welches das Land dazu ver-
pflichtet, den Mehraufwand, der den Kommunen aufgrund der Verbindlich-
keitserklärung zur Einführung des Orientierungsplans entsteht, auszuglei-
chen; ganz nach dem Motto: „Wer bestellt, bezahlt“.78 
Die immensen Kosten, die an dieser Stelle auf das Land Baden-
Württemberg zukommen würden, haben dazu geführt von der Verbindlich-
keit Abstand zu nehmen, da hier ein Aufwand entstehen würde, der finan-
ziell nicht unbedingt tragbar ist. Diese Aspekte führten Endes des Jahres 
2009 dazu, dass man sich vornehmlich für die Einführung des Orientie-
rungsplans auf freiwilliger Basis aussprach. Dennoch wurde von Landes-
seite, gemeinsam mit den kommunalen Landesverbänden geprüft, an wel-
chen Stellen man, zugunsten der verbindlichen Einführung, zumindest für 
einzelne Teile, Verbindlichkeit erreichen kann. Ergebnis der Prüfungen 
war die stufenweise Erhöhung des Personalschlüssels um 0,3 Stellen 
über einen Zeitraum von drei Jahren hinweg.79 
Heute, zwei Jahre nach diesen Verhandlungen, spricht sich die neuge-
wählte Grün-Rote Landesregierung ganz klar für die Verbindlichkeit der 
Einführung und eine Ausdehnung auf den Kleinkindbereich aus „Hierzu 
werden wir den Orientierungsplan für die Kindertageseinrichtungen ge-
setzlich verankern und damit verbindlich einführen […]“80  
Es bleibt abzuwarten, in welche Richtung sich die Regierung letzten En-
des entscheiden wird, zumal vielerorts die Einführung schon begonnen 
wurde, wenn nicht sogar schon abgeschlossen ist. Zudem lehren die Er-
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fahrungen der Vergangenheit, dass die Versprechungen und Zusagen, die 
beim Antritt einer neuen Regierung, oder einer Wahl, mit der am Ende ei-
ner Legislaturperiode tatsächlich umgesetzten Ankündigungen nicht im-
mer übereinstimmen, oder nur in Teilen. 
 
Bisher sprach gegen die verbindliche Einführung des Orientierungsplans 
die ungeklärte Finanzierung. Von Landesseite wurden bisher Zuschüsse 
zu den Personalkosten gewährt und die Fortbildungen der Erzieherinnen 
finanziell unterstützt.81 
 
Die Frage der Einführung des staatlichen Bildungs- und Erziehungsplans 
in der ehemaligen DDR, wurde in der damaligen Zeit in der heutigen Form 
gar nicht gestellt. Sie wurde von Staatsseite aus geklärt, in dem seine Gül-
tigkeit und Funktion als Handlungsgrundlage im § 11 Absatz 4 des Geset-
zes über das einheitliche sozialistische Bildungssystem festgeschrieben 
wurde. 
 
3.2.1 Exkurs: Das Konnexitätsprinzip 
Das Konnexitätsprinzip, wie es in Artikel 71 Absatz 3 der Landesverfas-
sung von Baden-Württemberg steht, besagt, dass die Erledigung be-
stimmter öffentlicher Aufgaben per Gesetz an die Gemeinde übertragen 
werden kann, die dann auch für die entstehenden Kosten aufkommen 
muss. Stellen die dadurch entstehenden Kosten aber eine erhebliche 
Mehrbelastung für die Gemeinde dar, so ist durch das Land ein finanzieller 
Ausgleich zu schaffen. Grundsätzlich hat das Land für eine finanzielle 
Mindestausstattung der Kommunen zu sorgen, die aber von den finanziel-
len Mitteln des Landes abhängig ist. Dieses Prinzip ist auch dann anzu-
wenden, wenn freiwillige Aufgaben zu Pflichtaufgaben umgewandelt wer-
den. Dies gilt sowohl für Pflichtaufgaben, als auch für weisungsfreie Auf-
gaben. Man geht hier nach dem Verursacherprinzip vor, um den Spiel-
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raum der Kommunen für die Erledigung von freiwilligen Aufgaben von 
Landes Seite nicht zu stark einzuschränken; 82 man kann auch von einer 
Art Schutzfunktion für die kommunale Selbstverwaltung, die in Artikel 28 
des Grundgesetzes geregelt ist, sprechen. Die Dauer der finanziellen Un-
terstützung beläuft sich auf die Dauer der Aufgabenerledigung, wobei bei 
längerer Dauer eine regelmäßige Erhöhung einzuplanen ist. Der Ausgleich 
kann sowohl fortlaufend, als auch in einem Betrag geschaffen werden; er 
erfolgt in der Regel über die Erhöhung der Finanzausgleichsmasse83. 
Schlussendlich ist zu sagen, dass die Kosten, die bei der Ausführung öf-
fentlicher Aufgaben entstehen, von demjenigen zu tragen sind, der über 
deren Ausführung entscheidet. Kurz gesagt: „Wer bestellt, bezahlt“84 
 
3.3 Verschiedene Implementierungskonzepte 
Es gibt verschiedene Konzepte, welche die Umsetzung des Orientie-
rungsplans erleichtern sollen. Vergleichbar ist ein solches Konzept etwa 
mit Spielregeln. Hält man sich daran, ist alles ganz einfach. Widersetzt 
man sich den Regeln, kann hier und da ein Reibungspunkt entstehen, wo-
bei Experimentierfreude an der einen oder anderen Stelle sogar eine Be-
reicherung sein kann. 
 
An erster Stelle ist hier das Konzept „infans“ zu nennen, für welches sich 
die Stadt Gerlingen entschieden hat. Grund für die Entscheidung den Ori-
entierungsplan mit Hilfe des Konzepts „infans“ umzusetzen war, dass aus 
Gerlinger Sicht die Ausarbeitung von „infans“ für den Orientierungsplan 
der kindlichen Entwicklung in allen ihren Bereichen am gerechtesten wird. 
Außerdem spricht für das Konzept, dass viele Träger sich diesem Konzept 
angeschlossen haben und es dadurch auf eine intensive Erprobung zu-
rückgreifen kann. Ein weiteres Kriterium auf dem Weg der Entscheidungs-
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findung war, dass die Umsetzung des Konzeptes in die Praxis im Ver-
gleich zu den anderen Implementierungskonzepten am besten zu hand-
haben ist. 
Weiterhin gibt es den religionspädagogischen Bildungsplan, der aus der 
Feder des evangelischen Landesverbands für Kindertagesstätten für Ba-
den-Württemberg stammt. 
Und es gibt ein Umsetzungskonzept für integrative Kindertageseinrichtun-
gen, die sowohl von behinderten, als auch von nicht behinderten Kindern 
besucht werden.  
Ein weiteres Konzept zur Umsetzung des Orientierungsplans sind die „Bil-
dungsgeschichten nach Margaret Carr“. Dieses Konzept ist neben „infans“ 
das Konzept, für welches sich die meisten Einrichtungsträger entscheiden. 
Die Neuseeländerin entwickelte dieses Konzept schon in den 1990er Jah-
ren. Es dient vor allem der Beobachtung der Kinder, aber nicht um Defizite 
oder bestimmte Fertigkeiten zu erkennen, sondern um zu sehen über wel-
che allgemeinen Kompetenzen ein Kind verfügt. Die Bildungs- oder auch 
Lerngeschichten sind die Geschichten der Kinder und ihrer Entwicklung, 
die aufgrund der Beobachtungen durch die Erzieherinnen entstehen. Den 
Kern ihres Konzeptes bilden neben der Beobachtung die Lerndispositio-
nen. Darunter sind die Strategien und die Motivation zu verstehen, welche 
der Mensch, im Besonderen das Kind, sich zum Lernen zu Nutze macht, 
wobei hier schon im frühen Kindesalter der Grundstein für ein lebenslan-
ges Lernen gelegt wird. Sie definiert fünf Dispositionen, die unumgänglich 
für den Lernprozess sind, wie das Interesse, das Engagement, die Fähig-
keit, bei einer Schwierigkeit nicht aufzugeben, Mitteilungs- und Ausdrucks-
fähigkeit sowie die Bereitschaft auch mal Verantwortung zu überneh-
men.85 Die Lerngeschichten als Ergebnis der Beobachtungen dienen als 
Grundlage für Entscheidungen zur Unterstützung der Lernaktivitäten. 
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3.4 Die einzelnen Module nach dem gewählten Umsetzungskonzept 
„infans“ 
Der Orientierungsplan für Bildung und Erziehung dient als Handlungskon-
zept für die Erziehung der Kinder, der genau wie auch die Erziehung von 
Kindern nicht aus einem einzelnen Block sondern aus unterschiedlichen 
Bausteinen oder auch Modulen besteht, die zusammen ein Gesamtbild 
ergeben. 
Das Konzept „infans“ greift diese Bausteine auf und bietet in fünf Modulen 
eine Hilfestellung zur Umsetzung des Orientierungsplans. Die fünf Module 
sind: 
  
1) das Formulieren von Erziehungs- und Handlungszielen, die als 
Grundlage der erzieherischen Arbeit dienen,  
2) das Beobachten und Reflektieren von Kinderverhalten, um An-
haltspunkte zu erkennen, in welcher Weise jedes einzelne Kind ge-
fördert und gefordert werden kann.  
3) Das dritte Modul beschäftigt sich damit welche (Bildungs-)Themen 
dem Kind zugemutet werden können und welche Themen des Kin-
des von Erzieherseite aufgegriffen werden müssen.  
4) Das Modul der Dokumentation bietet eine Hilfestellung, die ge-
machten Beobachtungen festzuhalten, um später auf eine Entwick-
lungsbiografie des Kindes zurückgreifen zu können, und so dem 
Kind seinen Interessen und Fähigkeiten entsprechende Herausfor-
derungen bieten zu können.  
5) Den Schluss der Handreichung bildet das Modul der Rahmenbe-
dingungen, die gegeben sein müssen, um den Orientierungsplan 
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3.4.1 Das Beobachten und fachliche Reflektieren von Kinderverhalten 
„Avant d’observer, il faut se faire des règles pour ses observations“ - 
„Bevor man beobachtet muss man sich Regeln für seine Beobachtungen 
machen“86 
 
Die Bedeutung der Beobachtung des Kinderverhaltens in Bezug auf deren 
Entwicklung und Fortschritte nimmt auf der ganzen Welt eine immer grö-
ßere Rolle ein. So gibt es bereits in Neuseeland, England und Italien Kon-
zepte dazu. Auch in Deutschland nähert man sich inzwischen diesem 
Thema an.  
Obwohl Beobachten in der Regel mit negativen Gefühlen belastet ist, be-
darf es in der Arbeit mit Kindern der Anwendung dieses Instruments um 
sie verstehen und gezielter auf ihre Bedürfnisse eingehen zu können. Na-
türlich besteht auch bei Kindern die Möglichkeit, sich mit ihnen zu unter-
halten. Was dies aber erschwert und die Beobachtung ins Spiel bringt, ist 
die Tatsache, dass Kinder ein noch eher subjektives Weltbild haben und 
auch wesentlich weniger Möglichkeiten, sich verständlich zu machen, da 
sich ihr Sprachvolumen und die Fähigkeit, unbewusste Andeutungen, wie 
beispielsweise durch Körpersprache zu deuten, erst entwickeln müssen.  
 
Bei der Beobachtung handelt es sich um einen Prozess, in den die Eltern 
von Beginn an mit eingebunden werden sollten.87 
 
Die Beobachtungen, die immer im Team besprochen werden, dienen als 
Grundlage für die tägliche Arbeit in der Kindertagesstätte. Das Beobach-
ten der Kinder, das den Erzieherinnen im Laufe ihrer Arbeit in Fleisch und 
Blut übergehen sollte, dient zum einen dazu, das einzelne Kind zu verste-
hen und mehr über es zu erfahren, und zum anderen, können so beson-
dere Fähigkeiten und Talente, sowie die Stärken des einzelnen Kindes 
erkannt und gefördert werden. Ein positiver Nebeneffekt ist, dass von Sei-
                                            
86
 Jean-Jacques Rousseau (1712-1778), französischer Schriftsteller und Philosoph, aus 
Émile, gefunden im Orientierungsplan S.24 
87
 Vgl. Andres/Laewen, S.58ff 
 29   
 
ten der Erzieherinnen auch ohne gezielte Beobachtung eine höhere Auf-
merksamkeit den Kindern gegenüber vorhanden ist. Um die erlangten Be-
obachtungen nicht zu verlieren, werden diese dokumentiert.  
Die aktive Beobachtung der Kinder kann aus Gründen der Aufsicht nur 
innerhalb festgelegter Zeitfenster stattfinden, ebenso die Reflexion und 
Dokumentation der Beobachtungen. Um das gegenseitige Vertrauen zu 
wahren, sollten die Kinder in die Beobachtung einbezogen werden. Meist 
zeigen sie ein reges Interesse daran und bekommen so auch die Möglich-
keit, sich der Beobachtung zu entziehen. Das ist aber nur dann möglich, 
wenn sie wissen, dass sie beobachtet werden. Wissen sie nicht, dass sie 
beobachtet werden, können sie sich dem auch nicht entziehen.  
Wann der geeignetste Zeitpunkt für Beobachtungen ist, hängt von dem 
Ziel ab, das man damit erreichen will. Einmal ist es günstiger das Kind zu 
beobachten, während es frei spielt, ein anderes Mal ist es günstiger einen 
festen Programmpunkt, wie beispielsweise das Essen, für die Beobach-
tung zu wählen. Ebenso wie der Zeitpunkt, ist auch die Häufigkeit der Be-
obachtung flexibel zu gestalten. Es hat sich aber bewährt, dass jede Er-
zieherin ein Kind am Tag beobachten sollte.  
Die gewonnenen Erkenntnisse aus den Beobachtungen werden reflektiert, 
um Schlüsse für das weitere Handeln daraus ziehen zu können. Zum ei-
nen stellt man sich hier die Frage, ob dem Kind die entsprechenden Mög-
lichkeiten zur Verfügung stehen, die es benötigt um sich entsprechend 
seiner Fähigkeiten entwickeln und entfalten zu können und zum anderen 
ist zu überlegen, ob die vorhandene Umwelt die notwendigen Rahmenbe-
dingungen dafür hergibt. Die altbekannten Regel „Viele Köche verderben 
den Brei“ findet in diesem Fall keine Beachtung. Im Gegenteil, je mehr 
Erkenntnisse und Meinungen zusammenkommen, desto differenzierter 
kann das Bild zu dem jeweiligen Kind gestaltet werden. Dieser Austausch 
ist auch wichtig, um einen Tunnelblick auf die einzelnen Kinder zu vermei-
den, weil das eigene Bild immer durch neue Aspekte ergänzt wird – die 
Vollständigkeit eines solchen Bildes wird aber nie gegeben sein. 
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Bei der Beobachtung handelt es sich um einen Prozess, dem sich eine 
Zielformulierung anschließt. 
Auch an diesem Punkt ist es wichtig, die Eltern nicht außen vor zu lassen. 
Interessant ist hierbei, dass die Interessen der Kinder in der Kindertages-
stätte und zu Hause durchaus voneinander abweichen können.88  
 
Aufgrund dieser Beobachtungen besteht die Möglichkeit, eventuelle Ent-
wicklungsdefizite festzustellen, die bei Bedarf von ärztlicher Seite diagnos-
tiziert werden können und denen dann mit den entsprechenden Angebo-
ten entgegengewirkt werden kann. Diese Beobachtungen, die nach ver-
schiedenen Entwicklungsstufen, dem Alter entsprechend untergliedert 
sind, ist der angegebene Beobachtungszeitpunkt exakt einzuhalten. Auch 
hier gibt es wieder einen engen Bezug zu den Eltern, die selbstverständ-
lich über mögliche Entwicklungsverzögerungen informiert werden müssen. 
Stimmen Gefühl und Beobachtung nicht überein, sollte dem nachgegan-
gen werden, da z.B. eine Unterforderung aufgrund von Hochbegabung 
vorliegen kann.89  
 
3.4.2 Portfolio – Dokumentation der kindlichen Entwicklung 
Aufbauend auf das vorangegangene Kapitel, folgt nun eine Beschreibung, 
wie die gemachten Beobachtungen dokumentiert werden, um allen Betei-
ligten zugänglich gemacht werden zu können. 
 
Ein Portfolio lässt sich am besten beschreiben, indem man es mit einem 
Album vergleicht. Ein Album, das rückblickend die komplette frühkindliche 
Bildungs- und Entwicklungsbiografie des Kindes beinhaltet.  
Das Portfolio, für das sich „infans“ entschieden hat, stammt aus Amerika, 
das diesen Weg, genau wie Schweden oder andere europäische Länder, 
schon seit geraumer Zeit beschreitet.90 
                                            
88
 Vgl. Andres/Laewen S.60ff 
89
 Vgl. Andres/Laewen, S.100ff 
90
 Vgl. Andres/Laewen, S.121f 
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Dass das Portfolio aber keine Erfindung des Orientierungsplans ist, kann 
man daran sehen, dass schon in den Krippen der DDR die Entwicklung 
der Säuglinge dokumentiert wurde. Ziel der Dokumentation war damals 
wie heute, das Ausfindig machen von Gewohnheiten und Verhaltensauf-
fälligkeiten, aber auch Krankheiten der Kinder, denen man dann entge-
genwirken konnte, bzw. sie behandeln um die anderen Kinder vor einer 
möglichen Ansteckungsgefahr zu schützen.91 
 
Im Portfolio werden sowohl die Beobachtungen der einzelnen Erzieherin-
nen zu einem Kind festgehalten, als auch alle anderen relevanten Aspek-
te, welche die Bildungs- und Entwicklungsbiografie eines Kindes ausma-
chen. Grundsätzlich ist festzuhalten, dass es sich bei dem Portfolio, das 
aus den Beobachtungen hervorgeht, nicht um ein Kompetenzprofil der 
Kinder handelt. Vielmehr soll so ein Querschnitt der aktuellen Interessen 
entstehen, um diesen gerecht werden zu können. 
Den Hauptanteil des Portfolios sollen die Beobachtungen, hauptsächlich 
bezogen auf die Themen, mit denen das einzelne Kind versucht, sich die 
Welt zu eigen zu machen, der Erzieherinnen ausmachen. Das Portfolio 
sollte enthalten, mit was sich das Kind im Alltag der Kindertagesstätte am 
häufigsten beschäftigt, sowohl handlungs- als auch themenbezogen, mit 
wem es das tut und auf welche Bildung es durch sein Elternhaus zurück-
greifen kann. Außerdem sollte das Portfolio Werke des Kindes, sowie fo-
tografisch oder filmisch festgehaltene Situationen beinhalten, die von den 
Erzieherinnen entsprechend kommentiert werden und ebenfalls mögliche 
Schlüsse auf die Entwicklung des Kindes zulassen, allerdings nur dann, 
wenn sie in engem Zusammenhang mit einem der Bildungsthemen des 
Kindes stehen. 
Vergleichbar mit der Beobachtung der Kinder, werden diese auch in die 
Entstehung ihres Portfolios eingebunden. So kommt ein infrage kommen-
des Werk des Kindes nur dann in den Ordner, wenn das Kind diesem zu-
stimmt. Auch die Eltern werden in diesen Prozess miteinbezogen, dient 
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 Vgl. Weinberg/Töpfer, S.31  
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das Portfolio doch als Grundlage für den Austausch zwischen Eltern und 
Erzieherinnen. Zumal so die Möglichkeit besteht, das Portfolio durch Er-
fahrungen und Beobachtungen der Eltern zu ergänzen. 
 
Aus datenschutzrechtlichen Gründen, dürfen die Portfolios nicht offen zu-
gänglich aufbewahrt werden, müssen den Eltern aber, wann immer sie 
dies wünschen, gezeigt werden. 
Wie in jedem Fall zahlt sich auch hier eine gewisse Übersichtlichkeit aus. 
Angefangen bei der Gliederung, über eine Vorstellung des Kindes und 
einer dem Portfolio vorangestellten Übersicht der geplanten Beobachtun-
gen. Natürlich empfiehlt es sich auch in diesem Fall die Verantwortlichkeit 
festzulegen.  
Da dem steigenden öffentlichen Interesse an der Arbeit der Kindertages-
stätten das Portfolio allein nicht gerecht werden kann (Datenschutz), be-
darf es einer weiteren Dokumentation, die von der Öffentlichkeit eingese-
hen werden kann. Diese beinhaltet hauptsächlich Fotografien und Kinder-
werke, sowie fachliche Texte der Erzieherinnen, die dann in Form von 
Ausstellungen präsentiert werden. Auch die Kinder selbst nutzen hin und 
wieder gern die Möglichkeit, sich einen Eindruck ihres Fortschrittes ma-
chen zu können.92 
  
3.5 Sprachförderung 
„Die Grenzen meiner Sprache bedeuten die Grenzen meiner Welt.“93 
 
Die Sprache ist ein Instrument, das uns Menschen unser ganzes Leben 
hindurch begleitet. Sprache ist für uns Heimat. Sind wir in einem fremden 
Land und hören dort unsere Muttersprache, fühlen wir uns sofort heimisch 
und sicher.  
                                            
92
 Vgl. Andres/Laewen, S.122ff 
93
 Ludwig Wittgenstein, (1889-1951), deutscher Philosoph, gefunden im Orientierungs-
plan, S.46 
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Wir haben von Geburt an bis zum Tod das Bedürfnis uns anderen mitzu-
teilen, mit unserer Umwelt zu kommunizieren. Steht die Möglichkeit der 
Kommunikation nicht zur Verfügung, bedeutet das in einer gewissen Wei-
se Isolation. Um diesem Bedürfnis gerecht zu werden, haben wir eine brei-
te Auswahl an Instrumenten, auf die wir zurückgreifen können. So z.B. die 
Gestik, die Mimik und aber allen voran die Sprache.  
Lange bevor kleine Säuglinge sprechen können, nehmen sie über Laute 
Kontakt mit anderen auf, der dann, um die Lernbereitschaft und die not-
wendige Motivation dazu zu wecken, von den Eltern aufgegriffen werden 
muss. Ein wichtiger Aspekt beim Erlernen der Sprache, sind die Emotio-
nen und die Zuwendung gegenüber dem Kind. Um dem Kind das Erlernen 
der Sprach zu erleichtern, muss man sich viel Zeit nehmen, mit dem Kind 
sprechen, ihm aber auch zuhören und Fortschritte anerkennend feststel-
len. Dieser Erfolg wirkt sich dann wiederum positiv auf die Motivation aus. 
Schenkt man dem Kind daher zu wenig Aufmerksamkeit und gibt ihm kei-
ne Gelegenheit der Imitation, weil man nicht mit ihm spricht, singt oder 
spielt und ihm auch nicht zuhört, fehlen dem Kind die Erfolgserlebnisse 
und die Lust und Freude, aber vor allem die Motivation am Lernen geht 
verloren, verkümmert. In diesem Fall gilt es dann durch gezielte Förderung 
die Motivation und die Freude am Lernen wieder aufzugreifen und zu stär-
ken. Kommt man diesem Förderungsbedarf nicht nach, wird das Kind in 
der Schule und auch später als Erwachsener immer Ausdrucks- und Ver-
ständigungsschwierigkeiten haben. Die Sprache, mit der Eltern mit ihren 
Kindern sprechen, passt sich deren Sprachniveau an, birgt aber auch im-
mer eine Herausforderung für die Kinder. Gleiches gilt für die spätere Zeit 
im Kindergarten. All diese Aspekte versteht man unter Sprachförderung. 
Demnach ist es also keineswegs der Fall, wie man es vielleicht im ersten 
Augenblick vermuten mag, dass Sprachförderung nur für lernbehinderte 
Kinder oder Kinder mit Migrationshintergrund gedacht ist. Wohl ist es so, 
dass diese Kinder speziell gefördert werden; heutzutage ist es aber das 
Ziel allen Kindern in gleicher Weise eine Unterstützung in der Bildung der 
Sprache zu kommen zu lassen. Daher wird die Sprachförderung in aller 
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Regel in den Alltag eingebaut. Wichtig ist auch, dass die Eltern in den 
Sprachförderungsprozess eingebunden werden, um Einblick in die Ent-
wicklung ihres Kindes zu erhalten und eventuelle Fördermaßnahmen zu 
Hause weiterführen zu können.  
 
Die Tatsache, dass es in der heutigen Zeit selbstverständlich ist, dass in 
Deutschland weit mehr als nur unsere Kultur vertreten ist, und die Kinder 
aus den verschiedensten Ländern, mit ihren teilweise sehr fremd klingen-
den Sprachen miteinander aufwachsen, nimmt den kleinen Kindern die 
Angst vor dieser Andersartigkeit. Dadurch, dass auf diese Weise die frem-
de Sprache eines Kindes thematisiert wird und dem Kind dadurch Auf-
merksamkeit geschenkt wird, fühlt sich dieses motiviert und auch gestärkt 
sich der für sich fremden deutschen Sprache zu widmen. Wenn man aus 
einem fremden Land nach Deutschland kommt ist es wichtig, dass man 
sich der deutschen Sprache und Kultur nicht verschließt, um nicht in eine 
Außenseiterrolle gedrängt zu werden.94 
 
Sprache ist aber nicht nur mit Freiheit in Verbindung zu bringen, Sprache 
bedeutet auch Regeln zu beachten. Beispielsweise solch Grundlegendes,  
als das man seinem Gegenüber zuhört und ausreden lässt. Und es gilt zu 
lernen, dass Sprache nicht nur positiv besetzt ist.95 Man kann durch die 
Sprache einen anderen sehr verletzen.   
Die neue Regierung kündigt in ihrem Koalitionsvertrag eine verbindliche 
Sprachstandsdiagnose an, die im vierten Lebensjahr durchgeführt werden 
soll. Damit soll erreicht werden, dass man den konkreten Stand der Spra-
chentwicklung eines jeden Kindes feststellt, damit jedem Kind gezielte 
Fördermaßnahmen angediehen werden kann, um eine bestmögliche Vor-
bereitung auf die Schule zu gewährleisten.96 
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 Vgl. Orientierungsplan, S.46ff 
95
 Vgl. Orientierungsplan, S.51 
96
 Vgl. Koalitionsvertrag 2011, S.26 
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Um die Sprachförderung gewährleisten zu können, muss die Stadt Gerlin-
gen jährlich Kosten in Höhe von 10.000 Euro für fünf Einrichtungen, die 
derzeit Sprachförderung anbieten, aufbringen.  
Neben der alltäglichen Sprachförderung, die in den Alltag eingebaut wird, 
bietet die Stadt Gerlingen für Kinder mit migrationsbezogenem Förde-
rungsbedarf, zweimal wöchentlich ein spezielles Sprachtraining an, das 
von geschulten externen Fachkräften übernommen wird.97 Im Zuge der 
Einschulungsuntersuchung, die seit einiger Zeit in den organisatorischen 
Bereich des Kindergartens fällt und nicht mehr wie bisher eine schulische 
Aufgabe ist, wird es eine gezielte Sprachförderung für Kinder mit Auffällig-
keiten in ihrer Sprachentwicklung geben. Um diese Förderung anzubieten, 
werden ab November 2011 aus jeder Gerlinger Kindertageseinrichtung 
zwei Erzieherinnen fortgebildet werden.98 Ein weiteres Angebot, das sich 
vor allem an ältere Kinder richtet, die demnächst in die Schule kommen 
werden, ist der sogenannte „Vorschulclub“. Dabei handelt es sich um ein 
internes Angebot, bei dem sich die Kinder ebenfalls zweimal wöchentlich 
treffen und gemeinsam singen, spielen und basteln, wobei Mittelpunkt die-
ser Treffen die Sprache ist.99 
Durch die alltägliche Sprachförderung, die nicht explizit als solche be-
zeichnet wird, bekommen die Kinder durch Spiele, Lieder oder Ge-
sprächskreise ein Gefühl für Sprache und erleben bei deren Entdeckung 
eine große Freude, die für das Erlernen der Sprache, ebenso die mit dem 
Spaß und der Freude eng verbundenen Motivation von sehr großem Vor-
teil ist und, die es auch von Seiten der Erzieherinnen zu fördern und zu 
fordern gilt.100 
                                            
97
 Vgl. Interview Frau Jürgens, siehe Anlage S.85 
98
 Vgl. Interview Erzieherinnen Kindergarten Hasenberg, siehe Anlage S.93 
99
 Vgl. Interview Frau Jürgens 
100
 Vgl. Interview Frau Jürgens 
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4. Umsetzung in Gerlingen – personelle und finanzielle 
Auswirkungen 
Im Jahr 2009 wurde nach intensiven „Inhosueschulungen“ der Orientie-
rungsplan in Gerlingen eingeführt. Die nun zweijährige Erfahrung zeigt, 
dass sich die Arbeit mit dem Orientierungsplan durchaus positiv und 
fruchtbar gestaltet.  
Auch der kommende Rechtsanspruch auf einen Betreuungsplatz erfordert 
einen hohen Aufwand. Dadurch, dass solche Angebote aber schon seit 
geraumer Zeit in Gerlingen bestehen, bedarf es auch hier keiner vollstän-
digen Umstellung. Trotzdem entstehen für den Ausbau Kosten, sowohl 
bezogen auf die Räumlichkeiten, als auch für zusätzliches Personal, das 
dringend benötigt wird.  
Ein Problem, im Zusammenhang mit der Einführung des Orientierungs-
plans, ist der Personalmangel, den die Erzieherinnen empfinden, trotzdem 
dass alle Stellen besetzt sind. Viele der Anforderungen können dadurch 
nur erschwert umgesetzt werden, oder es erfordert einen Mehraufwand 
der Erzieherinnen. 
 
4.1 Gewährleistung eines Krippenplatzes 
Auf die Gültigkeit des Rechtsanspruches auf einen Betreuungsplatz für 
Kinder ab dem vollendeten ersten Lebensjahr zum 1. August 2013 ist die 
Stadt Gerlingen gut vorbereitet, zumal solche Betreuungsangebote hier 
schon seit dem Jahr 2005 zur Verfügung stehen. 
Vorgabe des Bundes ist ein Deckungsgrad der Kleinkindbetreuung von 
35%, wobei für Baden-Württemberg die abweichende Quote von 34%  gilt.  
Die Kleinkindbetreuung U3101 untergliedert sich in die Betreuung der Kin-
der von 0-3 Jahren und die der 1-3 jährigen Kinder. 
Die erste Kinderkrippe mit zehn Betreuungsplätzen wurde im Jahr 2005 im 
Kinderhaus Bruhweg eingerichtet. Ein Jahr später folgten weitere zehn 
Plätze im Kinderhaus Waldsiedlung, die ein weiteres Jahr später, 2007, 
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 Erklärung: U3 bedeutet Unter 3 Jahre 
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nochmals durch zehn Plätze im Kindergarten Rosenstraße ergänzt wur-
den. Mit Hilfe von kirchlichen und freien Trägern kann Gerlingen heute 
einen Versorgungsgrad der Kinder im Alter von 0-3 Jahren von 21 % vor-
weisen. Für das kommende Kindergartenjahr, 2011 / 2012 ist eine Erwei-
terung des Betreuungsangebotes um weitere 15 Plätze geplant, so dass 
der Versorgungsgrad dann bei 23 % liegen wird. Durch 40 zusätzliche 
Plätze im darauffolgenden Jahr, 2012 / 2013, wird der angestrebte De-
ckungsgrad von 33 % erreicht werden. 
 
Versorgungsgrad 
0-3 Jahre bei 501 
Kindern 




115 130 170 
Versorgungsgrad 
gesamt 
22 % 25 % 33 % 






fung von 5 Tages-
pflegeplätzen 
30 Plätze in neuer 
Einrichtung im Ge-
henbühl und Schaf-
fung von 10 Ta-
gespflegeplätzen 
Abbildung 3: Versorgungsgrad der 0 - 3 jährigen in Gerlingen102 
 
Die Zielquote von 34 % wird im Bereich der 1-3 jährigen schon im folgen-
den Kindergartenjahr erreicht werden. Die Schaffung der neuen Plätze, 
sorgt dafür, dass die Quote im nächsten Jahr (2012/2013) schon bei 37,5 
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 Quelle: Darstellung in Anlehnung an Gemeinderatsvorlage 53a/2011, siehe Anlage, 
S.102 
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Versorgungsgrad 
1-3 Jahre bei 334 
Kindern 




115 130 170 
Versorgungsgrad 
gesamt 
33 % 37,5 % 49,5 % 
Abbildung 4: Versorgungsgrad der 1 - 3 jährigen in Gerlingen103 
 
Die Zielvorgabe des Bundes stellt lediglich einen Richtwert dar, der je 
nach Einzugsgebiet über- oder unterschritten werden darf. Daher steht die 
Aufgabe im Raum, die Nachfrage möglichst genau zu definieren, um so-
wohl ein Überangebot als auch Platzmangel zu vermeiden.  
 
Die Finanzierung des Ausbaus erfolgt größtenteils über städtische Mittel. 
Ergänzt werden diese durch die Gebühren, die für einen Betreuungsplatz 
erhoben werden, sowie einen Bundeszuschuss für die Investitionskosten 
an der Errichtung der neuen Kinderkrippe im Kinderhaus Bruhweg. Ein 
Zuschuss aus Landesmitteln erfolgt erst ab dem Jahr 2013.104 
 
4.2 Personelle Auswirkungen 
Die Stadt Gerlingen befindet sich derzeit in der glücklichen Situation, dass 
es möglich war, alle Stellen mit qualifiziertem pädagogischem Personal zu 
besetzen, so dass die neuen Angebote begonnen werden konnten. 
Teilschließungen oder gar Schließungen waren hier bisher nicht erforder-
lich. Dennoch fehlt aus Sicht der Erzieherinnen Personal, um die neu hin-
zugekommenen Aufgaben mit dem geforderten Engagement ausfüllen zu 
können.105 
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 Quelle: Darstellung in Anlehnung an Gemeinderatsvorlage 53a/2011 
104
 Vgl. Gemeinderatsvorlage 53a/2011 
105
 Vgl. Interview Erzieherinnen Kindergarten Hasenberg 
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Der Personalmangel ist ein Thema, das die Kindergartenarbeit in ganz 
Baden-Württemberg momentan stark prägt. Schon allein aufgrund der 
Tatsache, dass der Erzieherberuf vor allem von Frauen ausgeübt wird, 
gibt es einen hohen, wenn auch zeitlich begrenzten, Personalausfall we-
gen Schwangerschaft. Die strengen mutterschutzrechtlichen Bestimmun-
gen, in Verbindung mit der neuen Biostoffverordnung, führen dazu, dass 
die schwangere Erzieherin meist bereits ab Bekanntwerden der Schwan-
gerschaft nicht mehr arbeiten darf. Durch ein Beschäftigungsverbot insbe-
sondere in der Kleinkindbetreuung geht die Mutterschutzfrist meist weit 
über die üblichen 14 Wochen hinaus. Es entsteht so ein Ausfall, der zu-
mindest über einen gewissen Zeitraum, bis Ersatz gefunden wurde, von 
den vorhandenen Kollegen kompensiert werden muss. Da die Stelle zu-
dem freigehalten werden muss, ist meist nur eine befristete Einstellung 
der Ersatzkraft möglich. 
Ein weiterer Grund, dem die Personalfluktuation geschuldet ist, sind die 
immer weiter ansteigenden Anforderungen, die durch die Bezahlung nur 
bedingt honoriert werden.  
Der bedarfsgerechte Ausbau des Betreuungsangebotes in Gerlingen, führt 
zu längeren Öffnungszeiten der Einrichtungen, die nur durch die Arbeit 
nach einem Schichtplan gewährleistet werden können. Die anspruchsvol-
leren Aufgaben und Arbeitszeiten könnten ein Grund dafür sein, dass sich 
viele Erzieherinnen von dem Beruf abwenden. Die Wiederbesetzung der 
vakanten Stellen, erweist sich aufgrund der aktuellen Arbeitsmarktsituation 
als sehr schwierig.  
 
Der Tarifvertrag für die Beschäftigten im Sozial- und Erziehungsdienst un-
terscheidet sechs sogenannte Erfahrungsstufen, die sich auf verschiedene 
Entgeltgruppen verteilen (S2 bis S18). Kinderpfleger, sprich Zweitkräfte, 
die es in Gerlingen aber nicht mehr gibt, da diese den Erstkräften gleich-
gestellt wurden, bewegen sich in den Stufen S2 bis S5. Der Einstieg mit 
abgeschlossener Erzieherausbildung erfolgt in Stufe 2. Mit zunehmender 
Berufserfahrung erhöht sich die Vergütung, doch dauert es meist Jahre bis 
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die Endstufe erreicht ist. Die Stufen S10 bis S13 entsprechen der Lei-
tungsstelle in einer Kindertageseinrichtung.106  
Wünschenswert wäre es, wenn mit den Anforderungen und den Erwartun-
gen, die man an die Erzieherinnen stellt, auch deren Gehalt steigen wür-
de, z.B. in Richtung des Lehrergehalts, zumal die sich Aufgaben der bei-
den Berufsgruppen immer mehr angleichen. 
Auch sind inzwischen die Erst- und Zweitkräfte einander gleichgestellt, 
was für diese in erster Linie positive finanzielle Auswirkungen hat. Das 
bedeutet, dass alle die gleichen Tätigkeiten ausführen und dafür auch 
gleich bezahlt werden. 
 
Hinzu kommt, dass ein Großteil der Eltern die neuen Angebote nutzen 
wird, um die Möglichkeit der Vereinbarkeit von Familie und Beruf in An-
spruch nehmen zu können. Das bedeutet aber gleichzeitig, dass es sich 
hierbei um eine Interessengruppe handelt, die einen Ganztagsbetreu-
ungsplatz bevorzugen wird. Das bedeutet, dass die Öffnungszeiten wer-
den verlängert werden müssen und noch mehr Personal benötigt wird. 
Diese Entwicklung und der ohnehin schon existierende Personalmangel 
führen dazu, dass bundesweit etwa 50.000 Erzieher und Erzieherinnen 
benötigt werden.107 Allein um in Baden-Württemberg dem Ausbau der 
Kinderbetreuung personell gerecht werden zu können, müssen 7.500 Stel-
len neu besetzt werden.108 
Die Personalnot geht in Baden-Württemberg teilweise sogar so weit, dass 
die eigentlich angebotene  Ganztagsbetreuung nicht mehr gewährleistet 
werden kann, bzw. der hohe Personalausfall von den vorhandenen Erzie-
herinnen kompensiert werden muss, was diese auf Dauer nicht leisten 
können.109 So kann beispielsweise die Stadt Stuttgart dem großen An-
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 Vgl. Tarifvertrag für Beschäftigte im Sozial- und Erziehungsdienst, Nr.3 Absatz 2 
(künftig zitiert als Tarifvertrag), siehe Anlage S.111 
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 Vgl. Waschatz, Berit, „Zukunftsberufe mit Schattenseiten“ Eßlinger Zeitung 
09./10.04.2011, siehe Anlage S.1116 
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 Vgl. Wetzel, Maria, „Erzieherinnen haben Zukunft“ Stuttgarter Nachrichten, 
16.06.2011, siehe Anlage S.1117 
109
 Vgl. Jacobs, Inge, „Immer mehr Eltern klagen über Engpässe“, Stuttgarter Zeitung 
14.03.2011, siehe Anlage S.118 
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drang auf ihre Kinderbetreuungseinrichtungen aufgrund fehlenden Perso-
nals nicht mehr nachkommen, sie muss das Angebot sogar einschränken. 
Laut der Sozialbürgermeisterin der Stadt Stuttgart, Isabel Fezer, ist der 
Mangel aber nicht auf den finanziellen Aspekt zurückzuführen, sondern 
auf die schlechte Lage am Markt. Andererseits kann mit den vorhandenen 
Schulkapazitäten dem großen Andrang auf dem Ausbildungsmarkt gar 
nicht nachgekommen werden. Zumal die Differenz mit dem Krippenaus-
bau noch viel größer werden wird. 110 
Um diesem Mangel entgegenzuwirken, ergreift das Land Baden-
Württemberg kurzfristig Maßnahmen, die Ausbildungskapazitäten zu er-
höhen.111 Eine Initiative die auch schon dem Koalitionsvertrag zu entneh-
men ist.112 Geplant ist es unter anderem, die Teilzeitausbildung bauen, um 
alleinerziehenden Müttern die Gelegenheit zu geben einen Beruf zu erler-
nen. Weiterhin sollen verstärkt Weiterbildungsmöglichkeiten angeboten 
werden, durch die zum einen Personen zu gewonnen werden können, die 
schon lange Zeit nicht mehr in ihrem Beruf gearbeitet haben und zum an-
deren Personen, die aus anderen Berufsgruppen kommen.113 
 
4.2.1 Steigende Anforderungen und Qualifikation 
Mit der Einführung des Orientierungsplans und dem kommenden Betreu-
ungsanspruch der ein- bis dreijährigen sind auch die Anforderungen an 
das Personal gestiegen. Gleichzeitig steigt der Druck von außen. Dieser 
Druck entsteht aber nicht nur durch die Eltern, sondern auch durch die 
Medien, dem Bildungsministerium und sogar von Schulseite.114 Viele der 
Aufgaben, die früher von der Schule oder dem Elternhaus übernommen 
worden sind, werden heute in den Kindergarten verlegt. „Sie [die Erziehe-
rinnen] sollen sicherstellen, dass Kinder gut auf die Schule vorbereitet 
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 Vgl. Czimmer-Gauss, Barbara/Haar, Martin, „Stadt hat zu wenige Erzieherinnen für die 
Kitas“, Stuttgarter Nachrichten, 19.03.2011, siehe Anlage S.119 
111
 Vgl. Schreiben des Städtetags Baden-Württemberg „Kurzfristige Erhöhung der Ausbil-
dungskapazitäten von Erzieherinnen und Erziehern“, 02.09.2011, siehe Anlage S.120 
112
 Vgl. Koalitionsvertrag S.4 
113
 Vgl. Drucksache 15/381 Landtag Baden-Württemberg vom 29.07.2011, siehe CD 
114
 Vgl. Interview Frau Jürgens 
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sind, mit ihnen spielen, experimentieren, musizieren, sie beobachten und 
ihre Entwicklung dokumentieren und vieles mehr.“115 Eine Entwicklung, die 
nicht immer nur positiv zu sehen ist, da den Kindern doch immer weniger 
Zeit zum Spielen bleibt, obwohl das so wichtig für deren Entwicklung und 
das Lernen ist. 
 
Im Zusammenhang mit dieser Entwicklung drängt sich die Frage auf, ob 
es Sinn machen würde, den Erzieherberuf künftig nicht mehr über eine 
Ausbildung zu erlernen, sondern über ein Studium. 
Laut einer Umfrage haben immer mehr Erzieherinnen Interesse an einem 
Studium, um den steigenden Anforderungen gerecht werden zu können. 
Allerdings würden die meisten von ihnen ein berufsbegleitendes Studium 
bevorzugen.116 
Einem Präsenzstudium dagegen steht man von Praxisseite her eher kri-
tisch gegenüber, da die Absolventen zwar fachlich theoretisch sehr kom-
petent sind, ihnen aber schlicht die Erfahrung aus der Praxis fehlt.117 
Auch ohne das bisher flächendeckend eingeführte Studium bleibt die Er-
zieherausbildung in ihrer Entwicklung aber nicht stehen.  
Grundsätzlich sehen sich die Erzieherinnen der Stadt Gerlingen aber mit 
ihrer Ausbildung und den Fortbildungen, die über den Träger angeboten 
werden, den Anforderungen gewachsen. 
 
Das Ergreifen des Berufs der Erzieherin ist eine Entscheidung, die vor al-
lem Frauen für sich mit einem „Ja“ beantworten können.  
Aus diesem Grund strebt die EU seit geraumer Zeit eine Männerquote von 
20 % im Erzieherberuf an. Sie setzt auf die Eigeninitiative der Länder, 
kündigt aber gleichzeitig die Einführung einer verbindlichen Regelung an, 
sollten sich keine Veränderungen ergeben.118 
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 Wetzel, Maria, „Erzieherinnen haben Zukunft“ Stuttgarter Nachrichten, 1.06.2011 
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 Vgl. Allgöwer Renate, Stuttgarter Zeitung „Erzieherinnen wollen es wissen“, siehe 
Anlage S.122 
117
 Vgl. Interview Erzieherinnen Kindergarten Hasenberg 
118
 Vgl. Mehr Männer in den Kindergärten, Staatsanzeiger, 18.02.2011, S.6, siege Anlage 
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Drei der Gerlinger Einrichtungen haben das große Glück, seit einiger Zeit 
Erzieher zu beschäftigen. Wobei sich auch hier einer der drei für eine Stel-
le in Leitungsposition entschieden hat. Weitere zwei Erzieher arbeiten in 
der schulischen Kernzeitbetreuung. 
Ein Grund, warum sich so wenige Männer für diesen Beruf entscheiden, 
ist in erster Linie die Bezahlung. Existiert doch auch heutzutage immer 
noch der Eindruck, dass der Mann die Familie ernähren muss, was aber 
mit einem Erziehergehalt nur schwer möglich ist. Einige Männer befürch-
ten womöglich, ihre Stellung und ihr Ansehen in der Gesellschaft zu verlie-
ren, wenn sie einen „Frauenberuf“ ausüben. Entscheidet sich aber ein 
Mann für diesen Beruf, wird er bevorzugt eine Stelle in Leitungsposition 
ergreifen. 
 
4.2.2 Neuer Personalschlüssel: oder – Anpassung und Berechnung 
des neuen Personalschlüssels 
Um dem akuten Personalmangel entgegenzuwirken, hat das Land in einer 
politischen Übereinkunft vom 24. November 2009 beschlossen, den Per-
sonalschlüssel bis 2012, verteilt auf drei Jahre, stufenweise um 0,3 Stellen 
anzuheben. Bei Einrichtungen mit verlängerten Öffnungszeiten gilt ledig-
lich eine Erhöhung um 0,2 Stellen. Mehr finanzielle Mittel stehen nicht zur 
Verfügung. Die Kosten dieser Personalaufstockung, aber auch die der 
Qualifizierung des Personals belaufen sich auf 200 Millionen Euro pro 
Jahr. Da sich die Kommunen mit 67 Millionen Euro an den Kosten beteili-
gen, fallen dem Land nur noch 133 Millionen Euro zu. Daraus folgt eine 
kontinuierliche Erhöhung der Kindergartenförderung nach § 29b FAG.119 
Die neue Vorgabe des Personalschlüssels gilt allerdings noch nicht ver-
bindlich. Städte und Gemeinden, deren Personalschlüssel schon jetzt dem 
Geforderten entspricht oder diesen sogar übersteigt, müssen keine weite-
re Erhöhung vornehmen. Anders verhält es sich wenn in einer Einrichtung 
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 Vgl. Dürr, Christiane, Stufenweise Personalschlüsselerhöhung in Kindergärten und 
altersgemischten Tageseinrichtungen, BWGZ 3/2011, S.101f (künftig zitiert als Dürr, 
Christiane, BWGZ 3/2011) 
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die Betreuungsform geändert, z.B. indem aus einer Halbtageseinrichtung 
eine Ganztagsbetreuung wird, oder eine neue Einrichtung errichtet wird. 
Dann bedarf es einer neuen Betriebserlaubnis gemäß § 45 Absatz 1 SBG 
VIII, die auf aktuell gültigem Recht basieren muss, sprich der zu diesem 
Zeitpunkt gültige Personalschlüssel muss eingehalten werden. 120 
 
Grundsätzlich unterscheidet man vier Gruppenarten. Die Halbtagesgruppe 
(HT) mit einer durchschnittlichen Öffnungszeit von vier Stunden, die Re-
gelgruppe (RG) mit einer Öffnungszeit von sechs Stunden und einer Un-
terbrechung über den Mittag, die Gruppe mit verlängerter Öffnungszeit 
(VÖ) bei einer durchschnittlichen Öffnungszeit bis zu sechs Stunden ohne 
Unterbrechung und die Ganztagesgruppe (GT) bei einer Öffnungszeit bis 
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Für 3-Jährige bis Schuleintritt (Vor- 
oder Nachmittagsbetreuung von mind. 
3 Stunden) 
25 – 28 Kinder 
Regelgruppe (RG) 
Für 3-Jährige bis Schuleintritt (Vor- 
und Nachmittagsbetreuung mit Unter-
brechung am Mittag 
25 – 28 Kinder 
Gruppe mit verlängerter Öffnungs-
zeit (VÖ) 
Für 3-Jährige bis Schuleintritt (durch-
gängige Öffnungszeit von mind. 6 
Stunden) 
22 – 25 Kinder 
Ganztagesgruppe (GT) 
Für 3-Jährige bis Schuleintritt (mehr 
als 7 Stunden durchgängige Öffnungs-
zeit) 
20 Kinder 
Abbildung 5: Merkmale der einzelnen Gruppenarten121 
 
Laut § 1 Absatz 1 der Kindertagesstättenverordnung (KiTaVO) verringert 
oder erhöht sich der Mindestpersonalschlüssel entsprechend, wenn sich 
die Anzahl der Schließtage oder die Hauptbetreuungszeit verändern. Ge-
mäß Nummer II.4 der Ausführungen zur KiTaVO entspricht das bei 26 
Schließtagen und 251 Arbeitstagen 0,0039 Stellen pro Tag. 
Dividiert man die vorgeschriebenen Stellen mit der der Betreuungszeit (in 
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 Quelle: Darstellung in Anlehnung an § 1 (4) Kindertagesstättenverordnung (KiTaVO) 
vom 25.11.2010, S.4, siehe Anlage S.124 
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Gruppenart Bezogen auf tägliche 
Öffnungszeit/Stunden 
Aktuell 01.09.2010 01.09.2011 01.09.2012 
HT  4 1,0 1,1 1,2 1,3 
AM mit U3 4 1,1 1,2 1,3 1,4 
RG 6 1,5 1,6 1,7 1,8 
AM mit U3 6 1,7 1,8 1,9 2,0 
VÖ 6 1,7 1,8 1,9 1,9 
AM 6 1,7 1,8 1,9 2,0 
GT 7 2,0 2,1 2,2 2,3 
Abbildung 6: Jährliche Personalschlüsselerhöhung jeweils um 0,1 Stellen122 
 
Am Beispiel der Gerlinger Einrichtungen Kindergarten Hasenberg und 
Kinderhaus Bruhweg will ich die Berechnung des Personalschlüssels auf-
zeigen. 
 
Der Kindergarten Hasenberg bietet eine Öffnungszeit von 07:30 Uhr bis 
14:00 Uhr, d.h. es handelt es sich um eine Regelgruppe mit 6,5 Stunden 
Betreuungszeit. Da die Kinder im Alter von drei bis sechs Jahren sind, 
liegt ein Personalschlüssel von 1,5 Stellen vor. Dieser ergibt sich aus § 1 
Absatz 1 Nummer 2a KiTaVO. Teilt man den Schlüssel von 1,5 durch die 
6,5 Stunden Betreuungszeit, erhält man einen Mindestpersonalschlüssel 
von 0,230 Stellen pro Stunde und Tag. 
 
Im Kinderhaus Bruhweg gibt es eine Gruppe mit verlängerten Öffnungs-
zeiten ohne Altersmischung, die gemäß § 1 Absatz 1 Nummer 3 KiTaVO 
einen Personalschlüssel von 1,7 hat. Bei einer Betreuungszeit von 07:30 
Uhr bis 14:00 Uhr (6,5 Stunden) ergibt das einen stündlichen Mindestper-
sonalschlüssel von 0,261 Stellen. 
Die Ganztagesbetreuung benötigt nach § 1 Absatz 1 Nummer 4 KiTaVO 
einen Personalschlüssel von 2,0. Mit einer Betreuungszeit von 10,5 Stun-
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 Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an Ausführungshinweise zur KiTaVO, S.3, 
siehe Anlage S.128 
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den (07:30 Uhr bis 18:00 Uhr) ergibt sich hier ein Mindestpersonalschlüs-
sel von 0,190 pro Stunde. 
 
Die verlängerten Öffnungszeiten erfordern an mancher Stelle sogar 
Schichtdienst, was für das Personal die Freude an der Arbeit aber nicht 
mindert. Zumal man um die Rahmenbedingungen weiß, wenn man sich 
für diesen Beruf entscheidet. Ausschlaggebend für ein angenehmes Arbei-
ten ist unter anderem, dass ausreichend Personal vorhanden ist, um nur 
einen Punkt zu nennen.123 
 
4.3 Art der Einführung des Orientierungsplanes 
Die Einführung des Orientierungsplans war in Gerlingen ein eher schlei-
chender Prozess. In einer zweijährigen Fortbildung wurden die Erzieherin-
nen ab dem Jahr 2007 im Umgang und der Handhabung mit dem Orientie-
rungsplan geschult. Die Fortbildungen fanden immer blockweise statt, so 
dass das Gelernte gleich umgesetzt werden konnte und die Möglichkeit 
gegeben war, Fragen, Unklarheiten und Schwierigkeiten beim nächsten 
Treffen zu klären. 
Teilweise wurden sogar schon beim Bau neuer Einrichtungen die Anforde-
rungen des Orientierungsplans berücksichtigt, da verschiedene Bildungs-
bereiche eingerichtet werden sollen, damit den Kindern die Möglichkeit 
gegeben werden kann, Stärken auszubauen und Schwächen zu reduzie-
ren, was ein größeres Raumangebot erfordert.124 Auch war es hin und 
wieder der Fall, dass Neuerungen eingeführt, dann wieder rückgängig 
gemacht, um anschließend schrittweise und eventuell in etwas abgemil-
derter Form wieder eingeführt zu werden. Als Beispiel sind an dieser Stel-
le die altershomogenen Gruppen anzuführen, die in einem der Gerlinger 
Kindergärten zu Beginn der Einführungsphase als geschlossene Gruppen 
da waren, dann aufgrund der Bildungsbereiche, die jedes Kind für sich 
selber entdecken darf, gemischt wurden. Da die Gruppen aber aufgrund 
                                            
123
 Vgl. Interview Frau Jürgens 
124
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der begrenzten Raummöglichkeiten zu groß geworden sind, ist man wie-
der auf homogene Gruppen umgestiegen, was inzwischen aber schon 
wieder etwas aufgeweicht wird.125 In den meisten Einrichtungen, auch in 
Gerlingen, wird heute ein sogenanntes offenes Arbeiten praktiziert, was 
bedeutet, dass es keine festen Gruppen mehr gibt, sondern verschiedene 
Bereiche, verteilt über die gesamte Einrichtung, und die Kinder einer Be-
zugsperson zugeteilt werden. Dadurch ist ein freies Entfalten der ver-
schiedenen Interessen möglich, und die Kinder haben dennoch einen fes-
ten Ansprechpartner an den sie sich in allen Belangen wenden können. 
 
4.4 Die Arbeit mit dem Orientierungsplan 
Die Arbeit und der tägliche Umgang mit dem Orientierungsplan erweist 
sich in der Praxis zwar als aufwendig, sowohl zeitlich als auch organisato-
risch, wird jedoch von den Erzieherinnen positiv bewertet. 
Der Ansatz, die Stärken und Interessen der Kinder in den Vordergrund zu 
stellen, ermöglicht ihnen ein viel nachhaltigeres Lernen, das gleichzeitig 
auch Spaß macht. Das Feststellen der einzelnen Interessen erfolgt zum 
einen über die regelmäßigen Beobachtungen, zum anderen aber auch 
durch Gespräche mit den Kindern, die sich dadurch ernst genommen füh-
len, was ihre Neugier und die Freude am Lernen weckt. Dies ist ein An-
satz der auch von Seiten der Schule übernommen werden sollte, was 
vielerorts bereits passiert. Anhand dieser Methode ist es möglich, Schwä-
chen von Kindern oder mangelndes Interesse über ihre Vorlieben auszu-
gleichen oder gar zu beseitigen. Ungleich der Devise „der Weg ist das 
Ziel“, kann man so mit Hilfe eines Interesses, beispielsweise einem Faible 
für Autos, dieses auf verschiedene Wege herstellen, ohne dass das Kind 
merkt, dass es eine Tätigkeit ausübt, die ihm eigentlich gar keinen Spaß 
macht, weil es auf das Endergebnis, das Auto, fixiert ist.126 
Das Finden der Erziehungs- und Handlungsziele erweist sich, unter Be-
rücksichtigung der täglichen Arbeit, als eine zusätzliche und zeitaufwendi-
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 Vgl. Interview, Erzieherinnen Kindergarten Hasenberg 
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ge Aufgabe. Fehlende Routine und eine gewisse Unsicherheit haben in 
Gerlingen dazu geführt, dass der Prozess der Zielfindung zwar in vollem 
Gange, aber noch nicht abgeschlossen ist. Ein Weg den Zeitfaktor etwas 
zu umgehen, war das Bilden von Teams, so dass gleichzeitig unterschied-
liche Ziele erarbeitet werden können. Hierbei bedarf es natürlich anschlie-
ßend einer Abstimmung mit den Kolleginnen,127 genauso wie mit dem 
Träger der Einrichtung. 
 
Ein weiterer Schwerpunkt des Orientierungsplans, ohne eine Neuerung 
des Selben darzustellen, ist die Zusammenarbeit mit den Eltern. Lediglich 
ein jährliches Entwicklungsgespräch mit den Eltern ist seit der Einführung 
des Orientierungsplans zu einem verpflichtenden Element geworden.128 
Auch darüber hinaus erfolgt eine starke Einbindung der Eltern in den All-
tag der Kindebetreuung, um den Austausch miteinander zu fördern. So 
gibt es in Gerlingen schon vor der Anmeldung des Kindes ein Gespräch 
um die Wünsche und Vorstellungen der Eltern kennen zu lernen oder so-
genannte „Tür-und-Angel-Gespräche“ die sich ergeben, wenn die Eltern 
ihr Kind bringen oder abholen aber auch die Einbindung der Eltern bei 
Festen oder ähnlichen Anlässen.129 Im Kindergarten Hasenberg ist mo-
mentan das Projekt der Elternhospitation in Planung, wobei den Eltern die 
Möglichkeit gegeben wird den Alltag in der Kindertagesstätte und die Ent-
wicklung ihres Kindes aus nächster Nähe beobachten zu können.130 
 
Ein Aspekt, der heute sicherlich in jeder Einrichtung, so auch in Gerlingen, 
eine große Rolle spielt, ist der Umgang mit anderen Kulturen. Aufgrund 
der Zusammensetzung unserer heutigen Gesellschaft, sind dieses Wissen 
und auch ein gewisser Respekt vor der teilweise doch gravierenden An-
dersartigkeit nicht mehr aus unserem Alltag wegzudenken. Es handelt sich 
hierbei um ein Thema, das in Gerlingen ganz ungezwungen und eher un-
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 Vgl. Interview Erzieherinnen Kindergarten Hasenberg 
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 Vgl. Interview Erzieherinnen Kindergarten Hasenberg 
 50   
 
terschwellig in den Tagesablauf eingebaut wird. Sei es bei der Begrüßung, 
die in unterschiedlichen Sprachen erfolgt, oder bei Spielen und Liedern. 
Aber auch der bewusste Umgang mit anderen Kulturen wird gehandhabt, 
man klärt die Kinder in Gesprächen über bestimmte Besonderheiten auf 
oder berücksichtigt die verschiedenen Kulturen bei der Gestaltung von 
Festen.131 
Allgemein ist festzustellen, dass Kinder der Andersartigkeit sehr offen ge-
genüber treten, ganz frei von sämtlichen Vorurteilen, die sich erst im Laufe 
der Zeit bilden und dann auch stärker aus der großen, verbreiteten Mei-
nung ihrer Umgebung. Die Kinder zeigen sich meist sehr hilfsbereit und 
haben eine große Freude daran, fremden, nichtdeutschen Kindern, die 
deutsche Sprache beizubringen. Ein früher Umgang mit unterschiedlichen 
Kulturen fördert so die Offenheit für Neues und Fremdes; eine positive 
Eigenschaft, die zu besitzen in der heutigen Zeit und der immer weiter vo-
ranschreitenden Globalisierung von großer Bedeutung ist! 
 
Die Beobachtung der Kinder und deren Dokumentation ermöglichen den 
Erzieherinnen, ein umfassenderes Bild von den einzelnen Kindern zu be-
kommen, auch von den Kindern, die sich eher zurückhaltend geben. Dar-
aus ergibt sich die Möglichkeit, dass man viel gezielter auf die Bedürfnisse 
der Kinder eingehen kann.132  
 
Eine Aufgabe, die dem Kindergarten erst seit kurzer Zeit zufällt, die aber 
weniger die Anforderungen, als vielmehr den Aufwand der Erzieherinnen 
erhöht, ist die Einschulungsuntersuchung (ESU), die neu konzipiert wurde, 
um möglichen Förderbedarf frühzeitig zu erkennen. Zwar ist federführend 
für die Durchführung der Untersuchung nach wie vor das Gesundheitsamt 
zuständig, aber die Räumlichkeiten hat die Kindertagesstätte zur Verfü-
gung zu stellen und nicht mehr die Schule. Ein Jahr bevor das Kind in die 
Schule kommt, wird die ESU durchgeführt, die hauptsächlich auf den Be-
obachtungsdokumentationen der Erzieherinnen beruht. Es werden aber 
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auch noch ein Fragebogen der Eltern und ein selbstgemaltes Bild des 
Kindes zu Rate gezogen.133 Die meiste Arbeit, die dadurch auf die Erzie-
herinnen zukommt, ist im Vorfeld zu erledigen. So müssen Formulare 
ausgefüllt werden, die Eltern eingeladen und es muss am Tag der Unter-
suchung eine Erzieherin als Ansprechpartnerin zur Verfügung stehen, die 
somit dem Gruppenalltag nicht zur Verfügung steht, wodurch anderweitige 
Vorhaben mit den Kindern nur erschwert möglich sind.134 
 
4.5 Finanzielle Auswirkungen 
Auf den Träger der Kindertagesstätten, in diesem Fall die Stadt Gerlingen, 
kommen aufgrund der vorgenannten Änderungen, der Einführung des 
Orientierungsplans und dem Ausbau des Betreuungsangebotes für Kinder 
unter drei Jahre, enorme Kosten zu, die durch die derzeitige finanzielle 
Unterstützung von Bund und Land nicht gedeckt werden können.  
Einerseits gibt es die Einnahmen, die sich aus den Elternbeiträgen, und 
Landeszuweisungen aus dem kommunalen Finanzausgleich zusammen-
setzen, die wiederum in die Kindergartenförderung und die Krippenförde-
rung untergliedert werden. Aus der Kindergartenförderung nach § 29b 
FAG erhält Gerlingen im Jahr 2011 eine Zuweisung von 219.102 Euro. 
Diese Summe ergibt sich, indem man die Zuweisung 2002 für Gerlingen 
(631.957 Euro) mit der Landeszuweisung 2002 (393.706.915 Euro) in ein 
Verhältnis setzt und mit 30 % der Gesamtfinanzierungsmasse (30 % von 
455.000 Euro entspricht 136.500 Euro, wobei es sich bei dem Betrag von 
455.000 Euro um die Gesamtfinanzierungsmasse handelt) teilt. Darüber 
hinaus gibt es für jedes gewichtete Kind135 eine Zuweisung in Höhe von 
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 Vgl. Klein, Josef, ESU – die neue Einschulungsuntersuchung im Web über die URL 
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 Erklärung: Es werden nur Kinder berücksichtig bzw. gewichtet, die tatsächlich in einen 
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schiedlich gewichtet. Ein Ganztageskind wird mit dem Faktor 1,0 gewertet. Ein Kind von 
fünf bis sieben Stunden mit 0,6 und ein Kind bis zu fünf Stunden mit 0,4. Eine Betreu-
ungszeit von fünf bis sieben Stunden ergibt den Faktor 0,6 und eine Betreuungszeit über 
sieben Stunden (ohne Mittagsbetreuung) ergibt den Faktor 1,0. (vgl. § 29 (2) S.3 Nr. 1-3 
FAG) 
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1.572,92 Euro, was bei 342136 gewichteten Kindern einen Betrag von 
537.938 Euro ergibt. Im Gesamten beträgt die Kindergartenförderung da-
her für das Jahr 2011 nach aktueller Berechnung 757.040 Euro. 
Die Förderung für die Kleinkinderbetreuung (Krippe) erfolgt nach § 29c 
FAG. Aus der Gesamtmasse für das Jahr 2011 in Höhe von 151.400.000 
Euro errechnet man einen Betrag für alle in Baden-Württemberg gewichte-
ten Kinder.137 Bei 35.292,82 gewichteten Kindern in Baden-Württemberg 
entspricht das einer Zuweisung von 4.289,82 Euro pro Kind. Bei einer Zahl 
von 71138 gewichteten Kindern erhält Gerlingen so für das Jahr 2011 eine 
Jahreszuweisung von 304.577 Euro.139 Diese Zuweisungen, sowohl die 
Kindergartenförderung nach § 29b FAG, als auch die Krippenförderung 
nach § 29c FAG wird dann nach einem sich in der Regel jährlich verän-
dernden Schlüssel an die einzelnen Einrichtungen verteilt.  
Zum anderen gibt es auch Kosten, die durch die genannten Einnahmen zu 
Teilen gedeckt werden können. Bei den Kosten unterscheidet man die 
Investitionskosten und die Betriebskosten.  
Investitionskosten fallen dann an, wenn eine neue Einrichtung entsteht 
oder wenn die Umnutzung eines vorhandenen Gebäudes, bzw. einer vor-
handenen Räumlichkeit erfolgt. Stellt man im Zuge dieser Investition beim 
zuständigen Regierungspräsidium einen Förderantrag, erhält man vom 
Bund einen Zuschuss von maximal 12.000 Euro pro Platz, vorausgesetzt, 
die Einrichtung hat eine Nutzungsdauer von mindesten zwanzig Jahren 
und die Verwendung des Zuschusses wird nachgewiesen.140 Allerdings 
fließen diese Investitionskosten nach Herstellung bzw. Inbetriebnahme 
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 Erklärung: Die Summe setzt sich zusammen aus 505 Kindern mit dem Faktor 0,6 (303 
Kindern) und 39 Kinder mit dem Faktor 1,0 (39 Kinder). 
137
 Erklärung: Bis zu fünf Stunden entsprechen dem Faktor 0,5, fünf bis sieben Stunden, 
ohne Mittagsbetreuung, entsprechen dem Faktor 0,7 und über sieben Stunden entspre-
chen dem Faktor 1,0 (vgl. § 29c (2) S.2 Nr. 1 a-c FAG) 
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 Erklärung: die Summe setzt sich zusammen aus 40 Kindern mit dem Faktor 0,7 (28 
Kinder) und 43 Kinder mit dem Faktor 1,0 (43 Kinder). 
139
 Vgl. Mitteilung über Leistungen im kommunalen Finanzausgleich 2011 der Stadt Ger-
lingen, 2. Teilzahlung (Abschlagsbescheid für das 2. Quartal 2011) Da sich diese Zahlen 
von Quartal zu Quartal ändern können, handelt es sich dabei zwar um Jahreszahlen, 
aber noch nicht um endgültige Zahlen. Siehe Anlage S.139 
140
 Vgl. §§ 23 und 44 LHO i.V.m. Verwaltungsvorschrift Investitionen Kleinkindbetreuung 
Nr. 6 und 7, siehe Anlage S.140 
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des jeweiligen Anlagegutes in Form von kalkulatorischen Abschreibungen 
in die Gebührenkalkulation und in den Kostendeckungsgrad ein.  
Betriebskosten setzen sich aus laufend anfallenden Fixkosten, wie die 
Einrichtungsunterhaltung, Kosten durch Einrichtungsergänzungen, wie 
Spielzeug oder Bastelmaterialien, Verpflegungskosten, die bei Ganzta-
geseinrichtungen und Einrichtungen mit verlängerten Öffnungszeiten an-
fallen und den Personalkosten zusammen.  
Die Einführung des Orientierungsplans, der Ausbau des Betreuungsange-
botes und der kommende Rechtsanspruch auf einen Krippenplatz; all das 
sind Faktoren, die dazu geführt haben, dass der Aufwand ansteigt, und mit 
ihm die Kosten. Angesichts der Erhöhung des Personalschlüssels steigen 
auch die Kosten für das Personal. Diese Steigerung zeigt sich bei der Be-
trachtung der Vorjahre ganz deutlich. So stiegen die Personalkosten im 
Krippenbereich von 292.251 Euro141 im Jahr 2009 auf  geschätzte 398.000 
Euro im Jahr 2012.142  
Die Kosten für eine Erzieherin mit einem Arbeitsumfang von 100 % liegen 
nach tariflicher Regelung für den Arbeitgeber im Moment bei ca. 35.000 
Euro pro Jahr. Bei einem Personalschlüssel von 1,5 entspricht das bei-
spielsweise einem Betrag von 52.500 Euro. Dazu kommen Zweitkräfte, die 
es aber in Gerlingen nicht mehr gibt (siehe Kapitel 4.2) und, sofern es ei-
nen Mittagstisch gibt, eine Küchenhilfe.  
 
4.5.1 Finanzierung des Ausbaus der Krippenbetreuung 
Damit der Rechtsanspruch auf einen Betreuungsplatz ab dem ersten Le-
bensjahr im Jahr 2013 eingeführt werden kann, fallen für ganz Deutsch-
land Gesamtkosten in Höhe von 12 Milliarden Euro an. Damit aber weder 
der Bund noch die einzelnen Länder die Kosten alleine tragen müssen, 
werden sie aufgeteilt. Vier der zwölf Milliarden wird der Bund übernehmen, 
die restlichen acht Milliarden Euro entfallen auf die Länder.143 Da der Aus-
                                            
141
 Vgl. Jahresrechnung 2009 der Stadt Gerlingen 
142
 Vgl. Hochrechnung der Personalkosen für das Jahr 2012 der Stadt Gerlingen 
143
 Vgl. FAZ.NET „Rechtsanspruch auf Kita-Platz ab 2013“, 07.11.2008, siehe Anlage 
S.149 
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bau des Betreuungsangebotes nur stufenweise erfolgen kann, fallen im-
mer wieder große Finanzierungssummen an. Daher wird der Bund seinen 
Anteil splitten. Für die Ausbauphase von 2008 bis 2013, wird er allen Län-
dern 2,15 Milliarden Euro Unterstützung bei den Investitionskosten zu-
kommen lassen, was ungefähr einer jährlichen Unterstützung von 430 Mil-
lionen Euro entspricht. Von 2009 bis 2013 wird der Bund die Betriebsaus-
gaben mit einem Betrag von 1,85 Milliarden Euro unterstützen.144  
Für dieses Budget wurde das Gesetz zur Errichtung eines Sondervermö-
gens „Kinderbetreuungsausbau“ (Kinderbetreuungsfinanzierungsgesetz – 
KBFG) verabschiedet, das am 31.12.2007 in Kraft getreten ist. § 1 des 
Gesetzes erlaubt es dem Bund für den Ausbau der Kleinkindbetreuung ein 
Sondervermögen zu errichten,  welches vom Bundesministerium für Fami-
lie, Senioren, Frauen und Jugend verwaltet wird. Die eigentliche Ermäch-
tigungsgrundlage dafür ist in Artikel 104b des Grundgesetzes zu finden. 
Gemäß Artikel 104b Absatz 1 Grundgesetz darf der Bund den Ländern 
Finanzhilfe für besonders bedeutsame Investitionen gewähren. Dieses 
Sondervermögen wird mit Erfüllung seiner Aufgabe laut § 8 KBFG im Jahr 
2015 aufgelöst werden. Mögliche Reste fallen dem Bundeshaushalt zu. 
Die übrigen Kosten in Höhe von acht Milliarden Euro sind von den Län-
dern zu tragen.145 So entfallen 297 Millionen Euro Investitionskosten auf 
das Land Baden-Württemberg, die sich wie folgt verteilen: 
 
2008 52 Millionen Euro 
2009 51 Millionen Euro 
2010 50 Millionen Euro 
2011 49 Millionen Euro 
2012 48 Millionen Euro 
2013 47 Millionen Euro 
   Abbildung 7: Verteilung der Investitionskostenförderung146 
                                            
144
 Vgl. Dürr, Christiane 
145
 Aufgrund der Tatsache, dass sich meine Arbeit vorrangig mit der Stadt Gerlingen be-
schäftigt, welche im Herzen von Baden-Württemberg liegt, werde ich mich bei der Be-
trachtung der Länderfinanzierung auf Regelungen von Baden-Württemberg beschränken. 
146
 Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an Dürr, Christiane, BWGZ 3/2008, S.87 
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Weitere 238 Millionen Euro muss das Land im Zeitraum von 2009 bis 
2013 für die Betriebskostenförderung aufbringen. 
 
2009 13 Millionen Euro 
2010 26 Millionen Euro 
2011 45 Millionen Euro 
2012 64 Millionen Euro 
2013 90 Millionen Euro 
   Abbildung 8: Verteilung der Betriebskostenförderung147 
 
Beginnend mit dem Jahr 2014 wird der Bund die Länder mit einem jährli-
chen Festbetrag von 770 Millionen Euro bei den Betriebskosten unterstüt-
zen. Davon entfallen 99 Millionen Euro auf Baden-Württemberg. Aufgrund 
eines Kompromisses zwischen der Landesregierung und den kommuna-
len Landesverbänden, wird die Landesbeteiligung an den Betriebskosten 
ab 2013 auf 165 Millionen Euro erhöht werden. Auch der Landeszuschuss 
wird zwischen 2009 und 2013 um 27 Millionen Euro pro Jahr steigen. Die 
Förderung zu den Betriebsausgaben steigt also von den bisherigen 10 % 
auf 33 % an. Die zugewiesenen Mittel richten sich nach der Zahl der be-
treuten Kinder.148  
 
4.5.2 Beitragsfreiheit 
Vielerorts steht seit einiger Zeit die Diskussion im Raum ob der Besuch 
des Kindergartens oder zumindest das erste Kindergartenjahr beitragsfrei 
gestaltet werden soll. Im Landtag gab es dazu sogar schon einen Geset-
zesentwurf, der aber wieder verworfen wurde. 
In ihren Wahlversprechen vor der Landtagswahl am 27. März 2011 äußer-
ten sich sowohl SPD als auch BÜNDNIS 90/Die Grünen zum Thema Kin-
dergartenbeiträge. So plant die SPD eine gänzliche Abschaffung der Ge-
bühren bis 2016, während die Grünen etwas gemäßigter vorgehen und 
                                            
147
 Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an Dürr, Christiane, BWGZ 3/2008, S.87 
148
 Vgl. Dürr, Christiane, BWGZ 3/2008 S.87 
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lediglich einkommensabhängige Gebühren anstreben will, um auch sozial 
und finanziell schlechter gestellte Familien nicht zu benachteiligen.149 
Die Kommunen sind aber auf die Beiträge angewiesen, da die Betriebs-
kosten der Kindertageseinrichtungen trotzdem anfallen, auch wenn die 
Beiträge wegfallen. Somit fehlen den Trägern wichtige Mittel. Ein Verlust 
der sich gut und gerne bei einer Größenordnung im sechsstelligen Eu-
robereich pro Jahr einpendeln kann, was wiederum dazu führen könnte 
dass, um den Verlust auszugleichen, an anderer Stelle gespart werden 
muss. Dadurch könnte sich dann möglicherweise gar die Qualität der Be-
treuung mindern. Eine weitere Stellschraube, um diesen Mittelwegfall 
kompensieren zu können, wären die Steuerhebesätze, was eine Erhöhung 
der Grund- und Gewerbesteuer für den Bürger bedeuten könnte. 
Des Weiteren müssten auch die freien Träger aus der Konsequenz der 
Sache ihre Beiträge erlassen. Da diese aber in der Regel nicht über die 
Mittel verfügen, um einen solchen Verlust ausgleichen zu können, muss 
die Kommune ihren Zuschuss, der ohnehin den freien Trägern zukommt, 
erhöhen, was für die Kommune eine weitere Mehrbelastung bedeuten 
würde. 
Für die Abschaffung der Beiträge würde sprechen, dass jedem Kind, un-
abhängig von seiner sozialen Herkunft, der Besuch einer solchen Einrich-
tung ermöglicht würde.150 Laut dem Karlsruher Volkswirt Professor Doktor 
Berthold Wigger wäre es eine Überlegung wert, Eltern, die finanziell nicht 
so stark aufgestellt sind, auf Antrag von den Beiträgen zu befreien. Allge-





                                            
149
 Vgl. „Was die Parteien alles besser machen wollen“ Stuttgarter Zeitung, 26.02.2011, 
siehe Anlage S.150 
150
 Vgl. Wetzel, Maria, „Eltern wollen kostenlose Kindergärten“, Stuttgarter Nachrichten, 
26.02.1011, siehe Anlage S.151 
151
 Vgl. Wigger, Berthold Prof. in „Beitragsfrei Kindergärten sind unnötig“ Interview von 
Renate Allgöwer in der Stuttgarter Zeitung, 12.03.2011, siehe Anlage S.152 
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5. Fazit 
„L’enfant est un feu à allumer, pas un vase à remplier“   
„ Kinder sind keine Fässer die gefüllt, sondern Feuer, die entfacht werden 
wollen“152 
  
Diesen Eindruck, dass die Kinder wie Fässer gefüllt werden, könnte man 
aber bekommen, wenn man sich die Anforderungen an den Alltag in einer 
Kindertageseinrichtung der heutigen Zeit ansieht. Immer mehr Aufgaben, 
die früher in den Bereich der Grundschule gefallen sind, sollen heute von 
den Kindertageseinrichtungen wahrgenommen werden. Vorteilhaft wäre 
es, überspitzt gesagt, die Kinder könnten schon Lesen, Schreiben und 
Rechnen bevor sie in die Schule kommen. Zwar ist es Aufgabe des Kin-
dergartens den Kindern etwas beizubringen, aber handelt es sich dabei 
nicht eher um Grundlegendes wie soziales Verhalten, Kommunikation, 
Lebensfreude und Neugier? Diese Dinge erlernen die Kinder aber immer 
noch am effektivsten, wenn sie die Gelegenheit zum Spielen bekommen. 
Die Zeit für dieses spielerische Lernen ist aber heute immer knapper be-
messen. 
 
Nach wie vor  gehört es unter anderem zum Aufgabenbereich des Kinder-
gartens, den Kindern die Natur, den Rhythmus der Jahreszeiten, die 
Schöpfung  und ihre Umwelt näher zu bringen.  
Immer weniger Kinder können diese Erfahrungen, die vor zwanzig Jahren 
noch im häuslichen Bereich lagen, wie etwa die Mithilfe bei der Gartenar-
beit oder Spaziergänge machen – sie sind erlebnispädagogischen Events 
gewichen. Derzeit ist es nicht mehr üblich, solche Dinge über Erfahrungen 
am eigenen Leib zu erleben. Durch  die Entwicklungen bis in die heutige 
Zeit hinein, erfolgt dieses Lernen vielfach nur noch über die neuen Medi-
en, wie dem Fernsehen und oder der elektronischen Spielekonsole.  
                                            
152
 Zitat Francois Rabelais (1484/93-1553), französischer Mönch, Priester, Arzt und 
Schriftsteller, gefunden im Orientierungsplan, S.11 
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Der Orientierungsplan hilft den Erzieherinnen alle Kinder gleichermaßen 
wahrzunehmen. Die gezielte Beobachtung, die Dokumentation des Gese-
henen und der Austausch darüber mit den Kolleginnen macht es möglich, 
dass vorhandene Schwächen frühzeitig erkannt und Stärken gefördert 
werden können und die Kinder dadurch sehr gut auf die Schule vorbereitet 
werden. 
Allerdings führen die vielen administrativen Aufgaben, die der Orientie-
rungsplan mit sich bringt dazu, dass die Erzieherinnen einen immensen 
Teil der Zeit, welche sie eigentlich der Betreuung der Kinder widmen soll-
ten, in Besprechungen verbringen. Alternativ bestünde die Möglichkeit, 
diesen Aufgaben außerhalb der Betreuungszeit nachzukommen, was den 
zeitlichen Aufwand der Erzieherinnen aber enorm erhöhen würde.  
Es gilt für die Zukunft einen Weg zu finden, diese Aufgaben so zu bewälti-
gen, dass die Zeit vorrangig den Kindern gewidmet werden kann! 
 
Auch der Ausbau der Kleinkindbetreuung erzeugt einen gewissen Zwie-
spalt. Einerseits sollten die Kinder so lange als möglich bei ihren Eltern 
bleiben um eine gefestigte Eltern-Kind-Beziehung aufbauen zu können, 
andererseits zeigt sich aber auch, dass Kinder, die nach dem Besuch ei-
ner Krippe in den Kindergarten kommen, den anderen Kindern in ihrer 
Entwicklung um einiges voraus sind; besonders in Bezug auf die Sozial-
kompetenzen.153  
 
Um diesem Bedarf entgegenzuwirken und den neuen Anforderungen 
Rechnung zu tragen, hat die Stadt Gerlingen zusätzliche Erzieherinnen 
eingestellt, ebenso werden räumliche Erweiterungen vorgenommen und in 
die Wege geleitet. Personell und auch räumlich ist die Stadt demnach für 
den kommenden und mit Sicherheit nicht ausbleibenden Ansturm ge-
wappnet. Die Zukunft, das Jahr 2013, kann also kommen. 
 
                                            
153
 Vgl. Interview Frau Jürgens 
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„Kinderland Baden-Württemberg“ – aus diesem Konzept, welches der da-
malige Ministerpräsident Günther Oettinger auf den Weg gebracht hat, ist 
im Laufe der Zeit Realität geworden. Die vielen Neuordnungen, die auf 
dieses Konzept zurückzuführen sind und die sowohl den Trägern der Bil-
dungseinrichtungen als auch dem Personal eine nicht unerhebliche Auf-
wandssteigerung beschert haben, sind eine notwendige Antwort auf den 
gesellschaftlichen Wandel. Nun gilt es, diese Neuorientierungen zu profi-
lieren und weiterzuentwickeln, damit keines der Kinder für die Zukunft ver-
loren geht. Denn den Kindern gehört die Zukunft und sie sollten mit Um-
sicht und Respekt zu gesunden, starken Persönlichkeiten mit gleichen Bil-
dungschancen, egal welcher sozialer oder ethnischen Herkunft sie ent-
stammen, erzogen und begleitet werden. Dem Wissen um unsere Kinder 
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Anlagen 
Anlage 1: Kinderland Baden-Württemberg 
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Anlage 5: Harald Gregorii, Rechtsanspruch auf einen Kindergartenplatz, 
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Anlage 6: Christiane Dürr, Ausbau und Finanzierung der Kleinkindbetreu-
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Anlage 7: Die Grundlagen des Orientierungsplans  
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Anlage 8: Orientierungsplan für Bildung und Erziehung 
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Anlage 9: Entstehungsgeschichte des Orientierungsplans 
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Anlage 11: Christiane Dürr, Stufenweise Personalschlüsselerhöhung in 
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Anlage 12: Maria Wetzel, Bildungshäuser für alle  
 














 83   
 




















 84   
 
Anlage 14: Handreichung zum Umsetzungskonzept „infans“ 
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Anlage 15: Interview mit Frau Ines Jürgens, leitende Erzieherin im Kinder-
haus Bruhweg in Gerlingen am 26. Juli 2011 
 
Wie hat die Umsetzung des Orientierungsplans funktioniert? Gab es 
dabei Schwierigkeiten? 
Schon beim Bau unseres Kinderhauses haben wir ein Augenmerk auf den 
Orientierungsplan gelegt. Beobachtung und Dokumentation ist ein sehr 
wichtiger Punkt, die Umsetzung  hängt aber stets von den Rahmenbedin-
gungen ab. Derzeit haben wir für unser großes Haus und die Anzahl der 
Kinder, zu wenig Personal, was die Umsetzung von „infans“ erschwert. Es 
gibt momentan kaum Erzieher oder es gibt sehr wenige Erzieher, welche 
die ausgeschriebenen Stellen auch antreten. Ein Grund werden sicherlich 
die Öffnungszeiten sein. Den Ansatz des Orientierungsplans finde ich sehr 
gut. Er ist sehr positiv für das Kind. Der Orientierungsplan geht von den 
Stärken und den Interessen der Kinder aus, nicht von den Defiziten. In der 
früheren Pädagogik war häufig der defizitäre Ansatz zu finden. Die heutige 
Pädagogik entspricht mehr der kindlichen Entwicklung. Wenn man einmal 
von sich selbst ausgeht: Ich kann mir viel mehr merken und kann viel bes-
ser lernen, wenn das Thema mein Interesse berührt - wenn ich wählen 
darf. So zu lernen ist nachhaltiger. Was ich mit Interesse angehe, was ich 
tun will und was nicht nur frontal vermittelt bekomme, behalte ich besser 
im Gedächtnis. Die früheren Stuhlkreise der Kinder waren nicht frei wähl-
bar, das Thema häufig zugemutet und frontal vermittelt. Heute dürfen die 
Kinder frei entscheiden und aktiv mit den Dingen umgehen. Ihre Meinung 
ist wichtig, sie werden nach ihren Interessen befragt (oder das Interesse 
wird durch Beobachtungen festgestellt) und sie werden ernst genommen. 
Sie merken, dass sie wichtig sind und ein Mitspracherecht haben. 
Dadurch wird bei den Kindern die Freude am Lernen geweckt und ihre 
Neugier gefördert. Das ist natürlich ein positiver Ansatz für die Schule  
 
Wir haben in unserem Haus Funktionsräume. Das heißt die Kinder können 
ihr Spiel nach ihrem Interesse wählen. Kinder lernen hauptsächlich im 
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Spiel. Es gibt natürlich Kinder die manche Räume eher meiden, weil die 
Tätigkeit sie weniger interessiert. Durch die Beobachtung der Interessen 
kann man das Kind aber über eine andere Schiene für den Raum begeis-
tern. Wenn ein Kind beispielsweise sehr gern mit Eisenbahnen spielt, 
kann man diese Eisenbahn auch einmal malen, formen oder basteln. 
Dann wird für das Kind das Resultat wichtig und es bemerkt vielleicht nicht 
einmal, dass es einer Tätigkeit nachgeht, welche es weniger mag. 
Das sollte dann in der Schule auch weitergeführt werden, um diese 
positive Freude am Lernen zu erhalten, weil wenn es dann in der 
Schule richtig losgeht und dann nur noch Frontalunterricht stattfin-
det, das ist ja für die Kinder dann auch schwierig 
Die Schulen gehen in diese Richtung. Die Schulen haben sehr stark um-
gestellt, was ich bei Hospitationen in der ersten und zweiten Klasse in den 
letzten Jahren erleben durfte. Es gibt wesentlich mehr Material, was die 
Kinder reizt mit Mengen zu experimentieren und zu forschen.  
Das man dann gemeinsam eine Eisenbahn malt und wenn das klappt 
malt es auch mal einen Baum oder so 
Mir ist nicht wichtig, was das Kind feinmotorisch macht - also ob es ein 
Baum oder ein Haus ist. Für mich als Erzieherin ist es wichtig das Kind 
überhaupt zur Feinmotorik zu bewegen, da es diesen Bereich vielleicht 
von sich aus weniger wählt. Das Ziel, welches aber nun dem Interesse 
des Kindes entspricht, reizt es natürlich eher mal die Schere in die Hand 
zu nehmen als wenn ich das Thema vorgebe.  
Was nicht heißt, dass man ganz darum herum kommt, den Kindern was 
zuzumuten.  
 
Wie stehen Sie im Allgemeinen zum Orientierungsplan? 
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Spüren Sie, besonders in Bezug auf die Kinder, einen Unterschied 
durch den Orientierungsplan? 
Also die Umstellung unserer Arbeit hat auf jeden Fall bewirkt, dass die 
Kinder selbstbewusster und selbstständiger werden. Sie diskutieren viel-
mehr mit, nicht immer ein Segen. Sie merken einfach, ich bin wichtig. Die 
Kinder werden vielmehr wichtiger genommen.  
Sie bringen sich dann auch stärker ein, wenn sie merken, es kommt 
was zurück wenn ich was sage 
 
Sehen Sie sich mit Ihrer Ausbildung den stetig steigenden Anforde-
rungen gewachsen? 
Auf jeden Fall. Vor allem durch die vielen Fortbildungen, die hauptsächlich 
durch den Träger, die Stadt Gerlingen, angeboten werden. Daher sind die 
Anforderungen mit diesen Gegebenheiten sehr gut zu meistern. Anderer-
seits gibt es einen enorm hohen Druck von außen, der die Freude an der 
Arbeit etwas trübt.  
Durch wen wird dieser Druck ausgeübt? 
Hauptsächlich durch die Eltern, aber auch von den Medien, dem Bil-
dungsministerium und der Schule. Immer mehr soll durch den Kindergar-
ten geleistet werden, der Freiraum zum Spielen, der so wichtig ist, kommt 
dadurch aber viel zu kurz.  
 
Wie genau haben Sie sich bei der Findung von Erziehungs- und 
Handlungszielen an die Empfehlung von „Infans“ gehalten? Und wie 
groß war der tatsächliche Zeitaufwand hierfür? 
Der Prozess ist noch lange nicht abgeschlossen, wir sind immer noch da-
bei. Wir versuchen schon, uns sehr eng an „infans“ zu halten, was aber 
manchmal, besonders in Bezug auf die Zeit eher schwierig ist. Pro Woche 
bearbeiten wir im Team ein Ziel, für mehr reicht die Zeit nicht, da es ja ne-
benher noch den normalen Alltag zu bewältigen gibt. Wünschenswert wä-
re eine Art pädagogischer Tag, ein Tag an dem man sich die die ganze 
Zeit, z.B. mit den Erziehungszielen beschäftigen kann, die ja dann auch 
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noch auf die Handlungsebene der Kinder heruntergebrochen werden 
müssen. Man braucht einfach mehr Zeit am Stück um voran zu kommen. 
 
Wie gestalten Sie in ihrer Einrichtung den Umgang mit den unter-
schiedlichen Kulturen? 
Eigentlich sehr wenig. Natürlich werden die Wünsche der Eltern berück-
sichtigt. Vor allem aber werden Nationalitäten gemeinsam mit den Kindern 
thematisiert. Wir binden die unterschiedlichen Sprachen  in Liedern oder 
Spielen ein und lassen uns die verschiedenen Besonderheiten von den 
Kindern erklären. Wir feiern auch die verschiedenen Feste oder zum 
Brunch bringen die Kinder Spezialitäten aus ihrer Heimat mit. Kulturelle 
oder religiöse Besonderheiten werden berücksichtigt und auch mit den 
Kindern gemeinsam besprochen. Wir erklären warum das so ist, z.B. wa-
rum die Zeugen Jehovas keinen Geburtstag und kein Weihnachten feiern 
dürfen. Der kulturelle Umgang wird also eher „beiläufig“ in den Alltag ein-
gebunden, als konkret thematisiert, als konkret thematisiert, es sei denn 
es ergibt sich eben eine Gelegenheit dazu. 
 
Wie handhaben Sie die Einbindung der Eltern in das Geschehen in 
der Kindertagesstätte, bzw. den Zielfindungsprozess oder auch die 
Beobachtung der Kinder?  
Beim Zielfindungsprozess sind wir noch nicht so weit, die Eltern einbinden 
zu können. Ansonsten ist es grundsätzlich der Fall, dass die Eltern Angst 
vor Veränderungen haben. Schon vor der Anmeldung treten wir mit den 
Eltern in Kontakt und bekommen so einen ersten Eindruck von deren 
Wünschen. Wenn das Kind dann bei uns ankommt führen wir relativ bald 
ein Eingewöhnungsgespräch und haben später dann noch einmal eine 
Rückmeldung. Im weiteren Verlauf gibt es dann das jährliche Entwick-
lungsgespräch, ein vierteljährliches Treffen mit dem Elternbeirat, den Pa-
pa-Tag den Brunch und diverse andere Feste an denen die Eltern teil-
nehmen, wie z.B. die Übernachtung im Kindi, wo die Eltern dann abends 
nach Hause gehen und die Kinder alleine über Nacht bleiben dürfen. 
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Im Großen und Ganzen ist festzustellen, dass die Ansprüche der Eltern an 
den Kindergarten immer höher werden. Sehr gut lässt sich das an den 
Ausflügen verdeutlichen, an denen sich immer einige Eltern unterstützend 
beteiligen. Schon allein aus zeitlichen Gründen, hält sich die Zahl der Aus-
flüge eher in Grenzen und wenn, dann geht man beispielsweise zusam-
men aufs Feld oder so. Die Eltern hätten aber gern, das man öfter größere 
Ausflüge macht, vielleicht ins Theater, zur Feuerwehr oder zum Bäcker. 
Wer aber als Begleitperson einmal bei einem Ausflug, beispielsweise in 
die Wilhelma, dabei war, ist froh „seine“ anvertrauten Kinder wieder heil 
nach Hause gebracht zu haben. Dann verstehen die Eltern meist erst, wa-
rum die Ausflüge eher was Besonderes sind und nicht so oft stattfinden. 
Vor allem sind größere Ausflüge eher für die älteren Kinder geeignet, da 
die kleinen Kinder damit noch überfordert sind. 
 
Wie groß ist der Nutzen, den Sie aus Ihren Beobachtungen ziehen für 
Ihre Arbeit mit den Kindern? 
Der Nutzen ist sehr groß. Zwar hat man auch schon früher die Kinder be-
obachtet, damals aber eher ergebnisorientiert. Heute wird der Fokus auf 
jedes einzelne Kind gerichtet und dessen Entwicklung. Man unterstützt 
das Kind dabei, die gesetzten Ziele zu erreichen. Auch hier kommt es da-
rauf an, das Interesse der Kinder herauszufinden. Man erhält durch die 
Beobachtungen ein umfassendes Bild jedes Kindes. Durch gute Doku-
mentation gehen auch dir ruhigeren Kinder nicht „verloren“. Für die Eltern-
gespräche sind die Beobachtungen ebenfalls sehr wichtig. Für mich haben 
die Beobachtungen auch etwas sehr Wertschätzendes. 
 
Lässt sich die kindliche Entwicklung aufgrund der Beobachtungen 
tatsächlich lenken oder beeinflussen? 
Durch die Beobachtungen werden die Stärken und Schwächen der Kinder 
offensichtlich. Ja, man kann lenken. Ich kann das Kind über seine Stärken 
an seine Schwächen heranführen und über das Interesse des Kindes ge-
meinsam daran arbeiten. 
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Wie groß wird die Umstellung für Sie sein, wenn der Rechtsanspruch 
auf einen Betreuungsplatz ab dem vollendeten ersten Lebensjahr im 
Jahr 2013 greift? 
Vor allem werden wir einen sehr großen Ansturm zu spüren bekommen. 
Viele Eltern werden Bedarf anmelden. Da ein Platz gewährt werden muss, 
wird es auf zu viele Kinder bei zu wenig Personal rauslaufen. 
Für die Kinder ist die Krippe eine sehr tolle Sache. Man kann feststellen, 
dass Kinder, die eine Krippe besucht haben, wenn sie in den Kindergarten 
kommen in ihrer Entwicklung schon weiter sind, als Kinder die bis dahin 
bei den Eltern daheim waren. Das sieht man hauptsächlich im Umgang 
mit anderen Kindern; und es zeigt sich auch, dass die Kinder sehr gerne in 
die Krippe kommen. Trotzdem ist es natürlich auch sehr wichtig, dass die 
Kinder genügend Zeit mit ihren Eltern verbringen, um die Bindung aufbau-
en zu können. Wünschenswert wäre eine Halbtagsbetreuung, je nachdem 
wie die Eltern arbeiten, morgens oder mittags. Wünschenswert ist es 
auch, dass die Eltern sich die Zeit nehmen ihr Kind von der Krippe abzu-
holen, oder sich auch an einem freien Tag Zeit für ihr Kind nehmen. 
 
Welche Art der Sprachförderung für Kinder mi Migrationshintergrund 
oder Kinder mit Förderungsbedarf bieten Sie an? 
Zwei Mal die Woche kommt für die Kinder mit Migrationshintergrund eine 
Erzieherin zur Sprachförderung. Ansonsten wird die Sprachförderung in 
den Tagesablauf eingebaut. In Form von Liedern, Spielen oder Ge-
sprächskreisen, was den Kindern auch viel Spaß macht. Z.B. über 
Klatschspiele, Silbentrennung, Reime und Gedichte. 
Außerdem gibt es zweimal wöchentlich den Vorschulclub für die Schulkin-
der, in dem die Sprache im Mittelpunkt steht. 
 
Was halten Sie von einer Männerquote für den Erzieherberuf? 
Männer sind sehr positiv als Ansprechpartner für die Kinder. Während ei-
niger Praktika, in denen auch Jungs in den Erzieherberuf reingeschnup-
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pert haben, konnten wir feststellen, dass sie sehr gut dazu geeignet wä-
ren. In der Regel, entscheiden sie sich aber, wenn sie den Beruf wählen, 
eher für eine Stelle in Leitungsposition. Es hat sich auch gezeigt, dass  
männliche Personen sofort von den Kindern okkupiert werden. Vor allem 
für Jungs wäre es von Vorteil, wenn sie im Kindergarten eine männliche 
Bezugsperson hätten. Ein Grund, oder sogar der Hauptgrund, warum sich 
so wenige Männer für diesen Beruf entscheiden, ist vermutlich die doch 
eher schlechte Bezahlung für so eine hohe Verantwortung. Darüber hin-
aus gewinnt man so auch auf Erzieherebene eine weitere Meinung, weil 
Männer doch häufig eine andere Sicht auf die Dinge haben als Frauen, 
was ja durchaus positiv sein kann. 
 
Wie groß sind für Sie die Belastungen in Bezug auf den Schicht-
dienst oder die Öffnungszeiten? 
Die Öffnungszeiten sind in Ordnung, vorausgesetzt, der Personalschlüssel 
stimmt, dann ist ein entspanntes Arbeiten möglich. Wer sich für den Beruf 
entscheidet, weiß über diese Bedingungen Bescheid und kann damit um-
gehen.  
 
Stehen Ihrer Meinung nach Bezahlung und Aufwand in einer ange-
messenen Relation zueinander? 
Das Anfangsgehalt ist viel zu wenig. Diesen Beruf wählt man nicht wegen 
des Geldes aus. Die Ausbildung von vier Jahren, das Anfangsgehalt und 
die Verantwortung die man trägt, stehen meiner Meinung nach in einem 
unguten Verhältnis. Der Anstieg des Gehaltes dauert einige Jahre und 
man ist angemessen an der Lebensarbeitszeit schon bald in der Endstufe, 
sodass finanziell wenig Perspektiven bleiben. Die hohe Verantwortung 
welche heute den Erziehern zukommt, sollte eigentlich dazu führen, dass 
sich die Bezahlung eher in die Richtung der Lehrer bewegt. 
Negativ ist der Verlust der Eingruppierung bei Wohnortswechsel oder Stel-
lenwechsel. Man wird wieder in die Anfangsstufe zurückgesetzt und muss 
sich neu bewähren, egal auf welcher Stufe man bereits gestanden hat. 
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Angesichts der derzeitigen Lage am Arbeitsmarkt hat man aber gute Ver-
handlungsaussichten. 
 
Was ändert sich für Sie dadurch, dass die Einschulungsuntersu-
chung nun in Ihren Aufgabenbereich fällt? Was müssen Sie dafür 
tun? 
Es ist definitiv ein höherer Arbeitsaufwand. Die meiste Arbeit fällt im Vor-
feld der eigentlichen Untersuchung an. Wir bekommen Formulare und ei-
nen Entwicklungsbogen zugeschickt die von den Eltern und auch von uns 
ausgefüllt werden müssen. Jeder zukünftige Schulanfänger muss ein Bild 
mit einem Mensch malen. Diese Unterlagen sollen an dem Untersu-
chungstermin mitgebracht werden, was jedoch häufig einiger Erinnerun-
gen bedarf. Einladungen müssen an die Eltern herausgegeben und ein 
Raum für die Untersuchung muss bereitgestellt werden.  
Die Vorschuluntersuchung zeigt auch noch mal die Art der Elternbezie-
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Anlage 16: Interview mit den Erzieherinnen des Kindergartens Hasenberg 
in Gerlingen am 27. Juli 2011 
 
Wie hat die Umsetzung des Orientierungsplans funktioniert? Gab es 
dabei Schwierigkeiten? 
Die Umsetzung hat funktioniert. Ich war in den Anfängen nicht da, aber ich 
weiß, dass es Fortbildungen zum Orientierungsplan gab, in denen unter 
anderem die ganzen Module die es eben gibt genannt wurden. 
Es war schon schwierig am Anfang. 
Ich kann es nicht genau sagen, ich bin ja zur Umstellung gekommen. Wie 
es vorher war kann ich nicht sagen weil ich den Vergleich gar nicht habe. 
Wobei, das hat sich langsam dahin entwickelt wo wir jetzt sind. Wir hatten 
zu Beginn noch altershomogene Gruppen, dann hatten wir die Gruppen-
räume geschlossen und dann haben wir peut à peut die Türen geöffnet, 
die Kinder durften die Räume wechseln und dann sind wir im Lauf der Zeit 
immer offener geworden, haben die Bildungsbereiche eingeteilt und einge-
richtet. Das war also nicht von heute auf morgen, sondern immer Schritt 
für Schritt. 
Also ein schrittweiser Prozess, wie auch die Fortbildungen, die ja 
auch prozessbegleitend waren. Also nicht eine Fortbildung und dann 
los, sondern das Gelernte wird umgesetzt. 
Wir haben auch immer versucht, dass was wir gelernt haben, auch hier im 
Haus umzusetzen, wobei auch nicht alles geklappt hat. 
Wir sind auch wieder zurückgegangen. Gerade bezogen auf das Alter von 
altershomogenen Gruppen wieder auf altersgemischte Gruppen. 
Zuerst hatten wir homogene Gruppen, dann hatten wir gemischte Gruppen 
und dann waren aufgrund der Kinderzahl die Gruppen dann viel zu groß 
für die vorhandenen Räumlichkeiten. Vor eineinhalb Jahren haben wir 
wieder auf altersgemischte Gruppen umgestellt, die aber inzwischen auch 
wieder gemischt sind. Außerdem haben wir die Clubstunden für die Vor-
schulkinder, oder wir versuchen die ganz Kleinen, die dreijährigen zu-
sammen zu nehmen. So haben wir dann auch wieder eine homogene 
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Gruppe, um altersspezifische  Spiele für das entsprechende  Alter anbie-
ten zu können. Das ist also sowohl als auch und nicht nur rein gemischt. 
 
Wie stehen Sie im Allgemeinen zum Orientierungsplan? 
Zum Orientierungsplan im Allgemeinen positiv. Bei uns ist es eben so, wir 
haben den Orientierungsplan und „infans“. Mit dem Orientierungsplan 
denke ich wäre es gar kein Problem, da haben wir einen guten Weg ge-
funden, aber zusammen mit „infans“ ist es einfach schwierig. 
Warum? 
Weil es sich mit dem vorhandenen Personal nicht so umsetzen lässt m. 
Also zu wenig Personal für die Anforderungen? 
Hätten wir mehr Personal, könnte das funktionieren. Dann könnte ich die 
Portfolios führen, ich hätte weniger Bezugskinder, ich bin jetzt mit 100 % 
für 14 Bezugskinder verantwortlich und das ist einfach nicht machbar. Ich 
führe die Elterngespräche, die Ordner und ich habe die ganze Vorzeitar-
beit. Wir haben in unserem Haus keine Leitung, also habe ich dann immer 
noch, im Wechsel mit meinen Kolleginnen die Hausleitung, das ist einfach 
von der Zeit her nicht machbar und dann kann man es eben nur mehr 
schlecht als recht machen. 
Gerade wenn man dann die Beobachtungen machen muss und es sind 
dann doch vier Kollegen krank oder im Urlaub und man ist mit den Kindern 
alleine in den Räumlichkeiten, kann man das gleichzeitig nicht leisten. 
Ich finde es auch unbefriedigend, wenn man denkt, eigentlich wollte man 
es machen, sollte man es machen, aber es geht einfach nicht. Man spricht 
ja dann auch im Team darüber, wie man die Situation am besten auffängt. 
 
Spüren Sie, besonders in Bezug auf die Kinder, einen Unterschied 
durch den Orientierungsplan? 
Wenn man denkt, dass sich der Prozess so schleichend entwickelt hat, 
kann man das, glaube ich,  gar nicht so genau sagen. Bei manchen Sa-
chen hat es sich vielleicht gebessert und dann gibt es wieder Sachen, wo 
man vielleicht noch mehr machen müsste, das ist ganz unterschiedlich. 
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Aber so definitiv könnte ich das jetzt gar nicht sagen, weil das hier im 
Haus schon immer fortschrittlich war. Man immer schon dabei zu verän-
dern und zu schauen wie die Situation für das Kind ist. Das machen wir 
nicht erst seit dem Orientierungsplan. Der Wechsel war schon früher zu 
spüren und nicht erst seit es schwarz auf weiß gedruckt ist. Die einen ha-
ben gemerkt, dass man etwas anders machen müsste und haben das 
dann auch gemacht und die anderen haben dazu den Zwang des Orientie-
rungsplans gebraucht, wobei das natürlich Auslegungssache ist. Man 
kann das Ganze sehr aufwendig gestalten oder man kann sich ganz ent-
spannt zurücklehnen und nur das Geringste machen, weil der Orientie-
rungsplan eben so offen gestaltet ist. 
 
Sehen Sie sich mit Ihrer Ausbildung den stetig ansteigenden Anfor-
derungen noch gewachsen? 
Ehrlich gesagt halte ich von dem Studium nicht viel. Das Wissen was fach-
lich vermittelt wird ist vielleicht sehr gut, aber es fehlt die Praxisnähe. Ich 
finde die Ausbildung wesentlich sinnvoller. Das Studium bringt natürlich 
noch mehr Hintergrundwissen, nur fehlt den Studentinnen definitiv das 
Praxiswissen. Nicht nur im Umgang mit den Kindern, sondern wirklich 
auch Wissen; also auch in der Entwicklung von den Kindern – einfach  in 
grundlegenden Sachen. Sie bekommen dort vielleicht tolle tiefenpsycholo-
gische Ausbildung, die man selten benötigt, die wirklich pragmatischen 
Dinge fehlen aber und das ist sehr schade. 
Und die Anforderungen, die immer größer werden, können Sie so, 
wie Sie aufgestellt sind, gut leisten. Also jetzt nicht dass Sie sagen, 
sie sind überfordert. 
Ich denke, wir sind auch in die Aufgaben reingewachsen. Das kam nicht 
von einem auf den anderen Tag, dass wir jetzt komplett umgestellt sind, 
weil wir die Arbeit wie gesagt, vorher auch schon geleistet haben, jetzt 
eben in einer anderen Form. 
Und wenn irgendwas ist, kann man sich ja immer noch Hilfe holen z.B. im 
Internet. 
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Wie genau haben Sie sich bei der Findung von Erziehungs- und 
Handlungszielen an die Empfehlung von „infans“ gehalten? Und wie 
groß war der tatsächliche Zeitaufwand hierfür? 
Es war ein sehr großer Zeitaufwand. Im Moment stehen wir gerade, weil 
wir nicht wissen, wie wir es wirklich angehen sollen und wir gerade noch 
auf Rückmeldung warten.  
Wir haben uns Ziele ausgesucht, wir haben sie auch schon bearbeitet und 
ausgearbeitet, aber dann hieß es nein, das ist doch nicht so richtig und 
seither warten wir eigentlich auf Rückmeldung von unserer Fortbildnerin. 
Wir wollen jetzt auch nicht die ganze Arbeit weiter machen die dann nach-
her falsch ist und deshalb stagniert es momentan. 
Und Sie sind momentan wo? Noch bei den Erziehungszielen oder 
schon bei den Handlungszielen? 
Wir haben schon alle Ziele auf die Handlungsebene gebracht, man muss 
sie nochmal durchsprechen. Ich nehme auch an und bin davon auch 
überzeugt, dass wir das so richtig gemacht haben, aber es gab verschie-
dene Meinungen und dann haben wir beschlossen, dass wir es jetzt auf 
Eis legen bevor wir den Rest falsch machen oder allgemein alles falsch 
gemacht haben. Es ist auch ein sehr großer Zeitaufwand. Am Anfang saß 
das ganze Team am Tisch und wir haben alles durchgesprochen, was 
zeitlich einfach nicht machbar war. Jetzt bearbeiten wir in Zweierteams ein 
Ziel und stellen das den anderen vor. 
Wir sind im wöchentlichen Austausch mit einer anderen Kollegin, damit 
alle beteiligt werden.  
Trotzdem ein großer Zeitaufwand. Und dadurch dass man es eigentlich 
auch immer wieder kontrollieren und überarbeiten soll, ist es sehr aufwen-
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Wie gestalten Sie in Ihrer Einrichtung den Umgang mit den unter-
schiedlichen Kulturen? 
Es ist ein offener Umgang. Wir sind nicht eingeschränkt. 
Da wir viele verschiedene kulturelle Richtungen haben ergibt sich das au-
tomatisch. Beispielsweise im Praktischen, mit Guten-Morgen Lieder die wir  
in verschiedenen Sprachen singen, oder bei der Begrüßung und der Ver-
abschiedung. Vor drei Jahre haben wir das Sommerfest kulturell gestaltet 
hatten wir viele verschiedene Länder und haben dazu Tänze, Spiele, Lie-
der und ein bisschen Hintergrundwissen zusammen mit den Kindern erar-
beitet. 
Natürlich nur mit den Nationen, die es in unserem Kindergarten gibt. Wir 
haben geschaut, woher die meisten Kinder aus unserer Einrichtung sind 
und haben dann ausgewählt welche Länder thematisiert werden. Es ist 
aber auch immer wieder Thema im Morgenkreis. Ich habe bei mir auch 
ausländische Kinder, z.B. ein Mädchen aus Sri Lanka, das adoptiert wur-
de, da ist dann immer mal wieder die Hautfarbe das Thema, warum das so 
ist und wir sprechen darüber. Außerdem haben wir auch Bilderbücher zu 
dem Thema. 
Manche Kleinen können auch noch gar kein Wort Deutsch, um die küm-
mern sich dann die deutschen Kinder und bringen ihnen die Sprache na-
he. Das geht eigentlich recht gut. 
Wir sagen auch im Morgenkreis oder allgemein ein bisschen unterstüt-
zend dass jemand noch nicht so gut Deutsch kann und die Hilfe aller Kin-
der braucht. Wir  unterstützen die Kinder. Bis jetzt hatten wir bei allen Kin-
dern die volle Akzeptanz. 
 
Wie handhaben Sie die Einbindung der Eltern in das Geschehen in 
der Kindertagesstätte, bzw. den Zielfindungsprozess oder auch die 
Beobachtung der Kinder? 
Vor allem durch die regelmäßigen Entwicklungsgespräche, aber auch so, 
wenn die Eltern mit Fragen auf uns zukommen. Wir führen also nicht nur 
ein Entwicklungsgespräch, was durchaus positiv zu sehen ist. Nicht nur 
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bei Defiziten gibt oder Vorkommnissen, sondern auch als Stärkung der 
Eltern, was das Kind schon kann und was es gelernt hat. Es besteht also 
ein guter Kontakt zu den Eltern. 
Wir bekommen auch von den Eltern die Rückmeldung, dass die Gesprä-
che angemessen, ausreichend und auch informativ sind. 
Ab und zu filmen wir die Kinder auch  und die Eltern haben dann die Mög-
lichkeit den Film zu sehen. 
Das nächste Projekt, für das neue Kindergartenjahr, ist die Hospitation. 
Die Eltern dürfen dann zum Hospitieren zu uns in die Einrichtung kom-
men. 
 
Wie groß ist für Sie der Nutzen, den Sie aus Ihren Beobachtungen 
ziehen für Ihre Arbeit mit den Kindern? 
Der Nutzen ist groß. Man spricht darüber, man hat regelmäßig den fachli-
chen Austausch und es wird erarbeitet, was das Kind braucht. Dem ge-
genüber steht das, was wir beobachtet haben um dem Kind konkret das 
anbieten zu können was es braucht um bestimmte Dinge zu Lernen. Man 
versucht Kinder zu finden, die ähnliche Schwierigkeiten haben, um ihnen 
dann ein gemeinsames Angebot machen zu können, damit auch der 
Schwierigkeit oder auch Schwäche eine Stärke werden kann, was das 
eigentliche Ziel der Beobachtung ist.  
Man trifft sich bewusst um Kinder zu besprechen, macht sich vorher Ge-
danken über das Kind und bekommt dadurch einen viel größeren Blick auf 
das Kind. 
Man muss dazu sagen, dass jeder das Kind mit einem anderen Fokus 
sieht, was dem Kind und uns selber hilft, weil wir dadurch einen Weitblick 
bekommen. 
Der eine sieht es so, der andere so. Meine Kollegin z.B. ist in einem ande-
ren Zimmer als ich im Bauzimmer. Eines der Kinder will aber nicht bauen 
und macht es auch nicht gern und so kann man das dann aus ganz ande-
ren Perspektiven sehen und vielleicht den Grund für die Abneigung entde-
cken. Man erhält einfach ein umfassenderes und reelleres Bild. 
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Lässt sich die kindliche Entwicklung aufgrund der Beobachtungen 
tatsächlich lenken oder gar beeinflussen? 
Nicht zu hundert Prozent bei jeder Beobachtung, aber es ist definitiv un-
terstützend. Man findet Dinge heraus, die man vorher nicht, oder nicht so 
gesehen hat. 
Früher hat man sich auch nicht in dem Umfang wie heute darüber unter-
halten. 
Das erklärt vielleicht auch das ein oder andere Verhalten der Kinder. 
 
Wie groß wird die Umstellung für Sie sein, wenn der Rechtsanspruch 
auf einen Betreuungsplatz ab dem vollendeten ersten Lebensjahr im 
Jahr 2013 greift? 
Unsere Einrichtung ist dafür definitiv nicht ausgestattet. Sei es wenn es 
um das Schlafen, das Wickeln, oder das Essen geht. Die Einrichtung, das 
Mobiliar müsste man alles umändern, genauso auch die personelle Aus-
stattung. 
Und man könnte nur noch weniger Kinder nehmen. 
Es ist auch eine Sache der Stadt als Träger. Das liegt weniger in unseren 
Händen. Wir müssen die Veränderungen natürlich mittragen, aber es gibt 
in diesem Fall noch keine Entscheidung die uns vorliegt. 
Damit wir das leisten können, müssen die Rahmenbedingungen andere 
sein. 
 
Welche Art der Sprachförderung für Kinder mit Migrationshinter-
grund oder Kinder mit Förderungsbedarf bieten sie an? 
Zweimal in der Woche kommt über den Familientreff eine Sprachförder-
kraft für Kinder mit Auffälligkeiten in der Sprachentwicklung. Gleich ob sie 
einen  Migrationshintergrund haben oder nicht. Ansonsten findet die 
Sprachförderung im Alltag statt. Neu ist, dass wir eine Fortbildung für 
Sprachförderung bekommen, die sich explizit auf die Einschulungsunter-
suchung bezieht. Dort gibt es den Unterpunkt „Sprachförderung im Kin-
dergarten“ und damit wir das machen können, gibt es für zwei Personen 
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dazu ab November eine Fortbildung. Das ist dann eine Förderung gezielt 
für die Kinder, die Auffälligkeiten aufweisen. Das wird in allen Einrichtun-
gen in Gerlingen für zwei Erzieherinnen der Fall sein. 
 
Was halten Sie von einer Männerquote für den Erzieherberuf? 
Sehr gut. Die Kinder sind auch immer sehr begeistert, wenn mal eine 
männliche Person kommt. 
Wir haben einen Vorlese Opa, der immer donnerstags kommt und sehr 
begehrt ist. 
Aber dann müsste man das Gehalt anpassen. Mit dem Gehalt kann man 
sich das einfach nicht leisten, so kann man weder eine Familie noch sich 
selber unterhalten. 
 
Wie groß sind für Sie die Belastungen in Bezug auf den Schicht-
dienst oder die Öffnungszeiten? 
Gering. Wir haben eine Öffnungszeit von 07:30 bis 14:00 Uhr, wenn mal 
jemand ausfällt, kann man das immer noch gut abdecken. In einer Ganz-
tageseinrichtung wäre das schwieriger. Dadurch, dass man keine Pause 
machen muss und nicht so lange Dienst abdecken muss, geht das. Vom 
Dienstplan her ist das also angenehm. Eigentlich auch immer ausreichend 
Kolleginnen im Haus. 
 
Stehen Ihrer Meinung nach Bezahlung und Aufwand in einer ange-
messenen Relation zueinander? 
In keinster Weise.  
Die ganze Verantwortung die wir haben und die vielen Aufgaben die wir 
noch nebenher erledigen müssen.  
Auch die Organisation und Vorbereitung. 
Man bildet sich ja auch selber weiter um den Kindern etwas vermitteln zu 
können und das steht, denke ich, im Vergleich zu anderen Berufen in kei-
ner Relation.  
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Dazu kommt auch noch das was wir „ehrenamtlich“ zu Hause tun; wenn 
wir das nicht machen würden, wäre es hier anders. 
 
Was ändert sich für Sie dadurch, dass die Einschulungsuntersu-
chung nun in Ihren Aufgabenbereich fällt? Was müssen Sie dafür 
tun? 
Es ist ein höherer Zeitaufwand, Mehrarbeit. Wir müssen Listen schreiben, 
Termine ausmachen und Räume zur Verfügung stellen. Schon alleine der 
Kontakt zu den Eltern und deren Fragen beantworten, obwohl wir dazu 
eigentlich wenig sagen können, ist schon Mehraufwand, der sich daraus 
ergibt und das nicht wenig. 
Es kommt dann auch an den Tagen, an denen das Gesundheitsamt dann 
bei uns ist, eine große Unruhe ins Haus, man kann an den Tagen dann 
nichts planen. 
Es muss auch eine Kollegin als Ansprechpartnerin zur Verfügung stehen, 
um die Rückmeldungen zu erhalten, dann kommen die Eltern zu spät und 
ich müsste mich darum kümmern und die Eltern anrufen, was wir aber ein-
fach nicht mehr machen, weil das nicht unsere Aufgabe ist, da wir sonst 
irgendwann nur noch mit den Einschulungsuntersuchungen beschäftigt 
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Anlage 17: Gemeinderatsvorlage 53a/2011 des Gerlinger Gemeinderates 
„Fortschreibung der Bedarfsplanung für die Gerlinger Kindertageseinrich-
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Anlage 19: Berit Waschatz, Zukunftsberufe mit Schattenseiten 
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Anlage 20: Maria Wetzel, Erzieherinnen haben Zukunft 
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Anlage 21: Inge Jacobs, Immer mehr Erzieherinnen klagen über Engpäs-
se 
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Anlage 22: Barbara Czimmer-Gauss/Martin Haar, Stadt hat zu wenig Er-
zieherinnen für Kitas 
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Anlage 23: Städtetag Baden-Württemberg, Anschreiben an die Mitglieds-
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Anlage 28: Mitteilung über Leistungen im kommunalen Finanzausgleich 
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Anlage 31: Was die Parteien alles besser machen wollen 
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Anlage 32: Maria Wetzel, Eltern wollen kostenlose Kindergärten 
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Anlage 33: Renate Allgöwer, Beitragsfreie Kindergärten sind unnötig 
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Anlagen 34 – 43: Onlinerecherchen 
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Anlage 15: Interview mit Frau Ines Jürgens, leitende Erzieherin im Kinder-
haus Bruhweg in Gerlingen am 26. Juli 2011 
 
Wie hat die Umsetzung des Orientierungsplans funktioniert? Gab es 
dabei Schwierigkeiten? 
Schon beim Bau unseres Kinderhauses haben wir ein Augenmerk auf den 
Orientierungsplan gelegt. Beobachtung und Dokumentation ist ein sehr 
wichtiger Punkt, die Umsetzung  hängt aber stets von den Rahmenbedin-
gungen ab. Derzeit haben wir für unser großes Haus und die Anzahl der 
Kinder, zu wenig Personal, was die Umsetzung von „infans“ erschwert. Es 
gibt momentan kaum Erzieher oder es gibt sehr wenige Erzieher, welche 
die ausgeschriebenen Stellen auch antreten. Ein Grund werden sicherlich 
die Öffnungszeiten sein. Den Ansatz des Orientierungsplans finde ich sehr 
gut. Er ist sehr positiv für das Kind. Der Orientierungsplan geht von den 
Stärken und den Interessen der Kinder aus, nicht von den Defiziten. In der 
früheren Pädagogik war häufig der defizitäre Ansatz zu finden. Die heutige 
Pädagogik entspricht mehr der kindlichen Entwicklung. Wenn man einmal 
von sich selbst ausgeht: Ich kann mir viel mehr merken und kann viel bes-
ser lernen, wenn das Thema mein Interesse berührt - wenn ich wählen 
darf. So zu lernen ist nachhaltiger. Was ich mit Interesse angehe, was ich 
tun will und was nicht nur frontal vermittelt bekomme, behalte ich besser 
im Gedächtnis. Die früheren Stuhlkreise der Kinder waren nicht frei wähl-
bar, das Thema häufig zugemutet und frontal vermittelt. Heute dürfen die 
Kinder frei entscheiden und aktiv mit den Dingen umgehen. Ihre Meinung 
ist wichtig, sie werden nach ihren Interessen befragt (oder das Interesse 
wird durch Beobachtungen festgestellt) und sie werden ernst genommen. 
Sie merken, dass sie wichtig sind und ein Mitspracherecht haben. 
Dadurch wird bei den Kindern die Freude am Lernen geweckt und ihre 
Neugier gefördert. Das ist natürlich ein positiver Ansatz für die Schule  
 
Wir haben in unserem Haus Funktionsräume. Das heißt die Kinder können 
ihr Spiel nach ihrem Interesse wählen. Kinder lernen hauptsächlich im 
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Spiel. Es gibt natürlich Kinder die manche Räume eher meiden, weil die 
Tätigkeit sie weniger interessiert. Durch die Beobachtung der Interessen 
kann man das Kind aber über eine andere Schiene für den Raum begeis-
tern. Wenn ein Kind beispielsweise sehr gern mit Eisenbahnen spielt, 
kann man diese Eisenbahn auch einmal malen, formen oder basteln. 
Dann wird für das Kind das Resultat wichtig und es bemerkt vielleicht nicht 
einmal, dass es einer Tätigkeit nachgeht, welche es weniger mag. 
Das sollte dann in der Schule auch weitergeführt werden, um diese 
positive Freude am Lernen zu erhalten, weil wenn es dann in der 
Schule richtig losgeht und dann nur noch Frontalunterricht stattfin-
det, das ist ja für die Kinder dann auch schwierig 
Die Schulen gehen in diese Richtung. Die Schulen haben sehr stark um-
gestellt, was ich bei Hospitationen in der ersten und zweiten Klasse in den 
letzten Jahren erleben durfte. Es gibt wesentlich mehr Material, was die 
Kinder reizt mit Mengen zu experimentieren und zu forschen.  
Das man dann gemeinsam eine Eisenbahn malt und wenn das klappt 
malt es auch mal einen Baum oder so 
Mir ist nicht wichtig, was das Kind feinmotorisch macht - also ob es ein 
Baum oder ein Haus ist. Für mich als Erzieherin ist es wichtig das Kind 
überhaupt zur Feinmotorik zu bewegen, da es diesen Bereich vielleicht 
von sich aus weniger wählt. Das Ziel, welches aber nun dem Interesse 
des Kindes entspricht, reizt es natürlich eher mal die Schere in die Hand 
zu nehmen als wenn ich das Thema vorgebe.  
Was nicht heißt, dass man ganz darum herum kommt, den Kindern was 
zuzumuten.  
 
Wie stehen Sie im Allgemeinen zum Orientierungsplan? 
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Spüren Sie, besonders in Bezug auf die Kinder, einen Unterschied 
durch den Orientierungsplan? 
Also die Umstellung unserer Arbeit hat auf jeden Fall bewirkt, dass die 
Kinder selbstbewusster und selbstständiger werden. Sie diskutieren viel-
mehr mit, nicht immer ein Segen. Sie merken einfach, ich bin wichtig. Die 
Kinder werden vielmehr wichtiger genommen.  
Sie bringen sich dann auch stärker ein, wenn sie merken, es kommt 
was zurück wenn ich was sage 
 
Sehen Sie sich mit Ihrer Ausbildung den stetig steigenden Anforde-
rungen gewachsen? 
Auf jeden Fall. Vor allem durch die vielen Fortbildungen, die hauptsächlich 
durch den Träger, die Stadt Gerlingen, angeboten werden. Daher sind die 
Anforderungen mit diesen Gegebenheiten sehr gut zu meistern. Anderer-
seits gibt es einen enorm hohen Druck von außen, der die Freude an der 
Arbeit etwas trübt.  
Durch wen wird dieser Druck ausgeübt? 
Hauptsächlich durch die Eltern, aber auch von den Medien, dem Bil-
dungsministerium und der Schule. Immer mehr soll durch den Kindergar-
ten geleistet werden, der Freiraum zum Spielen, der so wichtig ist, kommt 
dadurch aber viel zu kurz.  
 
Wie genau haben Sie sich bei der Findung von Erziehungs- und 
Handlungszielen an die Empfehlung von „Infans“ gehalten? Und wie 
groß war der tatsächliche Zeitaufwand hierfür? 
Der Prozess ist noch lange nicht abgeschlossen, wir sind immer noch da-
bei. Wir versuchen schon, uns sehr eng an „infans“ zu halten, was aber 
manchmal, besonders in Bezug auf die Zeit eher schwierig ist. Pro Woche 
bearbeiten wir im Team ein Ziel, für mehr reicht die Zeit nicht, da es ja ne-
benher noch den normalen Alltag zu bewältigen gibt. Wünschenswert wä-
re eine Art pädagogischer Tag, ein Tag an dem man sich die die ganze 
Zeit, z.B. mit den Erziehungszielen beschäftigen kann, die ja dann auch 
 32   
 
noch auf die Handlungsebene der Kinder heruntergebrochen werden 
müssen. Man braucht einfach mehr Zeit am Stück um voran zu kommen. 
 
Wie gestalten Sie in ihrer Einrichtung den Umgang mit den unter-
schiedlichen Kulturen? 
Eigentlich sehr wenig. Natürlich werden die Wünsche der Eltern berück-
sichtigt. Vor allem aber werden Nationalitäten gemeinsam mit den Kindern 
thematisiert. Wir binden die unterschiedlichen Sprachen  in Liedern oder 
Spielen ein und lassen uns die verschiedenen Besonderheiten von den 
Kindern erklären. Wir feiern auch die verschiedenen Feste oder zum 
Brunch bringen die Kinder Spezialitäten aus ihrer Heimat mit. Kulturelle 
oder religiöse Besonderheiten werden berücksichtigt und auch mit den 
Kindern gemeinsam besprochen. Wir erklären warum das so ist, z.B. wa-
rum die Zeugen Jehovas keinen Geburtstag und kein Weihnachten feiern 
dürfen. Der kulturelle Umgang wird also eher „beiläufig“ in den Alltag ein-
gebunden, als konkret thematisiert, als konkret thematisiert, es sei denn 
es ergibt sich eben eine Gelegenheit dazu. 
 
Wie handhaben Sie die Einbindung der Eltern in das Geschehen in 
der Kindertagesstätte, bzw. den Zielfindungsprozess oder auch die 
Beobachtung der Kinder?  
Beim Zielfindungsprozess sind wir noch nicht so weit, die Eltern einbinden 
zu können. Ansonsten ist es grundsätzlich der Fall, dass die Eltern Angst 
vor Veränderungen haben. Schon vor der Anmeldung treten wir mit den 
Eltern in Kontakt und bekommen so einen ersten Eindruck von deren 
Wünschen. Wenn das Kind dann bei uns ankommt führen wir relativ bald 
ein Eingewöhnungsgespräch und haben später dann noch einmal eine 
Rückmeldung. Im weiteren Verlauf gibt es dann das jährliche Entwick-
lungsgespräch, ein vierteljährliches Treffen mit dem Elternbeirat, den Pa-
pa-Tag den Brunch und diverse andere Feste an denen die Eltern teil-
nehmen, wie z.B. die Übernachtung im Kindi, wo die Eltern dann abends 
nach Hause gehen und die Kinder alleine über Nacht bleiben dürfen. 
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Im Großen und Ganzen ist festzustellen, dass die Ansprüche der Eltern an 
den Kindergarten immer höher werden. Sehr gut lässt sich das an den 
Ausflügen verdeutlichen, an denen sich immer einige Eltern unterstützend 
beteiligen. Schon allein aus zeitlichen Gründen, hält sich die Zahl der Aus-
flüge eher in Grenzen und wenn, dann geht man beispielsweise zusam-
men aufs Feld oder so. Die Eltern hätten aber gern, das man öfter größere 
Ausflüge macht, vielleicht ins Theater, zur Feuerwehr oder zum Bäcker. 
Wer aber als Begleitperson einmal bei einem Ausflug, beispielsweise in 
die Wilhelma, dabei war, ist froh „seine“ anvertrauten Kinder wieder heil 
nach Hause gebracht zu haben. Dann verstehen die Eltern meist erst, wa-
rum die Ausflüge eher was Besonderes sind und nicht so oft stattfinden. 
Vor allem sind größere Ausflüge eher für die älteren Kinder geeignet, da 
die kleinen Kinder damit noch überfordert sind. 
 
Wie groß ist der Nutzen, den Sie aus Ihren Beobachtungen ziehen für 
Ihre Arbeit mit den Kindern? 
Der Nutzen ist sehr groß. Zwar hat man auch schon früher die Kinder be-
obachtet, damals aber eher ergebnisorientiert. Heute wird der Fokus auf 
jedes einzelne Kind gerichtet und dessen Entwicklung. Man unterstützt 
das Kind dabei, die gesetzten Ziele zu erreichen. Auch hier kommt es da-
rauf an, das Interesse der Kinder herauszufinden. Man erhält durch die 
Beobachtungen ein umfassendes Bild jedes Kindes. Durch gute Doku-
mentation gehen auch dir ruhigeren Kinder nicht „verloren“. Für die Eltern-
gespräche sind die Beobachtungen ebenfalls sehr wichtig. Für mich haben 
die Beobachtungen auch etwas sehr Wertschätzendes. 
 
Lässt sich die kindliche Entwicklung aufgrund der Beobachtungen 
tatsächlich lenken oder beeinflussen? 
Durch die Beobachtungen werden die Stärken und Schwächen der Kinder 
offensichtlich. Ja, man kann lenken. Ich kann das Kind über seine Stärken 
an seine Schwächen heranführen und über das Interesse des Kindes ge-
meinsam daran arbeiten. 
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Wie groß wird die Umstellung für Sie sein, wenn der Rechtsanspruch 
auf einen Betreuungsplatz ab dem vollendeten ersten Lebensjahr im 
Jahr 2013 greift? 
Vor allem werden wir einen sehr großen Ansturm zu spüren bekommen. 
Viele Eltern werden Bedarf anmelden. Da ein Platz gewährt werden muss, 
wird es auf zu viele Kinder bei zu wenig Personal rauslaufen. 
Für die Kinder ist die Krippe eine sehr tolle Sache. Man kann feststellen, 
dass Kinder, die eine Krippe besucht haben, wenn sie in den Kindergarten 
kommen in ihrer Entwicklung schon weiter sind, als Kinder die bis dahin 
bei den Eltern daheim waren. Das sieht man hauptsächlich im Umgang 
mit anderen Kindern; und es zeigt sich auch, dass die Kinder sehr gerne in 
die Krippe kommen. Trotzdem ist es natürlich auch sehr wichtig, dass die 
Kinder genügend Zeit mit ihren Eltern verbringen, um die Bindung aufbau-
en zu können. Wünschenswert wäre eine Halbtagsbetreuung, je nachdem 
wie die Eltern arbeiten, morgens oder mittags. Wünschenswert ist es 
auch, dass die Eltern sich die Zeit nehmen ihr Kind von der Krippe abzu-
holen, oder sich auch an einem freien Tag Zeit für ihr Kind nehmen. 
 
Welche Art der Sprachförderung für Kinder mi Migrationshintergrund 
oder Kinder mit Förderungsbedarf bieten Sie an? 
Zwei Mal die Woche kommt für die Kinder mit Migrationshintergrund eine 
Erzieherin zur Sprachförderung. Ansonsten wird die Sprachförderung in 
den Tagesablauf eingebaut. In Form von Liedern, Spielen oder Ge-
sprächskreisen, was den Kindern auch viel Spaß macht. Z.B. über 
Klatschspiele, Silbentrennung, Reime und Gedichte. 
Außerdem gibt es zweimal wöchentlich den Vorschulclub für die Schulkin-
der, in dem die Sprache im Mittelpunkt steht. 
 
Was halten Sie von einer Männerquote für den Erzieherberuf? 
Männer sind sehr positiv als Ansprechpartner für die Kinder. Während ei-
niger Praktika, in denen auch Jungs in den Erzieherberuf reingeschnup-
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pert haben, konnten wir feststellen, dass sie sehr gut dazu geeignet wä-
ren. In der Regel, entscheiden sie sich aber, wenn sie den Beruf wählen, 
eher für eine Stelle in Leitungsposition. Es hat sich auch gezeigt, dass  
männliche Personen sofort von den Kindern okkupiert werden. Vor allem 
für Jungs wäre es von Vorteil, wenn sie im Kindergarten eine männliche 
Bezugsperson hätten. Ein Grund, oder sogar der Hauptgrund, warum sich 
so wenige Männer für diesen Beruf entscheiden, ist vermutlich die doch 
eher schlechte Bezahlung für so eine hohe Verantwortung. Darüber hin-
aus gewinnt man so auch auf Erzieherebene eine weitere Meinung, weil 
Männer doch häufig eine andere Sicht auf die Dinge haben als Frauen, 
was ja durchaus positiv sein kann. 
 
Wie groß sind für Sie die Belastungen in Bezug auf den Schicht-
dienst oder die Öffnungszeiten? 
Die Öffnungszeiten sind in Ordnung, vorausgesetzt, der Personalschlüssel 
stimmt, dann ist ein entspanntes Arbeiten möglich. Wer sich für den Beruf 
entscheidet, weiß über diese Bedingungen Bescheid und kann damit um-
gehen.  
 
Stehen Ihrer Meinung nach Bezahlung und Aufwand in einer ange-
messenen Relation zueinander? 
Das Anfangsgehalt ist viel zu wenig. Diesen Beruf wählt man nicht wegen 
des Geldes aus. Die Ausbildung von vier Jahren, das Anfangsgehalt und 
die Verantwortung die man trägt, stehen meiner Meinung nach in einem 
unguten Verhältnis. Der Anstieg des Gehaltes dauert einige Jahre und 
man ist angemessen an der Lebensarbeitszeit schon bald in der Endstufe, 
sodass finanziell wenig Perspektiven bleiben. Die hohe Verantwortung 
welche heute den Erziehern zukommt, sollte eigentlich dazu führen, dass 
sich die Bezahlung eher in die Richtung der Lehrer bewegt. 
Negativ ist der Verlust der Eingruppierung bei Wohnortswechsel oder Stel-
lenwechsel. Man wird wieder in die Anfangsstufe zurückgesetzt und muss 
sich neu bewähren, egal auf welcher Stufe man bereits gestanden hat. 
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Angesichts der derzeitigen Lage am Arbeitsmarkt hat man aber gute Ver-
handlungsaussichten. 
 
Was ändert sich für Sie dadurch, dass die Einschulungsuntersu-
chung nun in Ihren Aufgabenbereich fällt? Was müssen Sie dafür 
tun? 
Es ist definitiv ein höherer Arbeitsaufwand. Die meiste Arbeit fällt im Vor-
feld der eigentlichen Untersuchung an. Wir bekommen Formulare und ei-
nen Entwicklungsbogen zugeschickt die von den Eltern und auch von uns 
ausgefüllt werden müssen. Jeder zukünftige Schulanfänger muss ein Bild 
mit einem Mensch malen. Diese Unterlagen sollen an dem Untersu-
chungstermin mitgebracht werden, was jedoch häufig einiger Erinnerun-
gen bedarf. Einladungen müssen an die Eltern herausgegeben und ein 
Raum für die Untersuchung muss bereitgestellt werden.  
Die Vorschuluntersuchung zeigt auch noch mal die Art der Elternbezie-
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Anlage 16: Interview mit den Erzieherinnen des Kindergartens Hasenberg 
in Gerlingen am 27. Juli 2011 
 
Wie hat die Umsetzung des Orientierungsplans funktioniert? Gab es 
dabei Schwierigkeiten? 
Die Umsetzung hat funktioniert. Ich war in den Anfängen nicht da, aber ich 
weiß, dass es Fortbildungen zum Orientierungsplan gab, in denen unter 
anderem die ganzen Module die es eben gibt genannt wurden. 
Es war schon schwierig am Anfang. 
Ich kann es nicht genau sagen, ich bin ja zur Umstellung gekommen. Wie 
es vorher war kann ich nicht sagen weil ich den Vergleich gar nicht habe. 
Wobei, das hat sich langsam dahin entwickelt wo wir jetzt sind. Wir hatten 
zu Beginn noch altershomogene Gruppen, dann hatten wir die Gruppen-
räume geschlossen und dann haben wir peut à peut die Türen geöffnet, 
die Kinder durften die Räume wechseln und dann sind wir im Lauf der Zeit 
immer offener geworden, haben die Bildungsbereiche eingeteilt und einge-
richtet. Das war also nicht von heute auf morgen, sondern immer Schritt 
für Schritt. 
Also ein schrittweiser Prozess, wie auch die Fortbildungen, die ja 
auch prozessbegleitend waren. Also nicht eine Fortbildung und dann 
los, sondern das Gelernte wird umgesetzt. 
Wir haben auch immer versucht, dass was wir gelernt haben, auch hier im 
Haus umzusetzen, wobei auch nicht alles geklappt hat. 
Wir sind auch wieder zurückgegangen. Gerade bezogen auf das Alter von 
altershomogenen Gruppen wieder auf altersgemischte Gruppen. 
Zuerst hatten wir homogene Gruppen, dann hatten wir gemischte Gruppen 
und dann waren aufgrund der Kinderzahl die Gruppen dann viel zu groß 
für die vorhandenen Räumlichkeiten. Vor eineinhalb Jahren haben wir 
wieder auf altersgemischte Gruppen umgestellt, die aber inzwischen auch 
wieder gemischt sind. Außerdem haben wir die Clubstunden für die Vor-
schulkinder, oder wir versuchen die ganz Kleinen, die dreijährigen zu-
sammen zu nehmen. So haben wir dann auch wieder eine homogene 
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Gruppe, um altersspezifische  Spiele für das entsprechende  Alter anbie-
ten zu können. Das ist also sowohl als auch und nicht nur rein gemischt. 
 
Wie stehen Sie im Allgemeinen zum Orientierungsplan? 
Zum Orientierungsplan im Allgemeinen positiv. Bei uns ist es eben so, wir 
haben den Orientierungsplan und „infans“. Mit dem Orientierungsplan 
denke ich wäre es gar kein Problem, da haben wir einen guten Weg ge-
funden, aber zusammen mit „infans“ ist es einfach schwierig. 
Warum? 
Weil es sich mit dem vorhandenen Personal nicht so umsetzen lässt m. 
Also zu wenig Personal für die Anforderungen? 
Hätten wir mehr Personal, könnte das funktionieren. Dann könnte ich die 
Portfolios führen, ich hätte weniger Bezugskinder, ich bin jetzt mit 100 % 
für 14 Bezugskinder verantwortlich und das ist einfach nicht machbar. Ich 
führe die Elterngespräche, die Ordner und ich habe die ganze Vorzeitar-
beit. Wir haben in unserem Haus keine Leitung, also habe ich dann immer 
noch, im Wechsel mit meinen Kolleginnen die Hausleitung, das ist einfach 
von der Zeit her nicht machbar und dann kann man es eben nur mehr 
schlecht als recht machen. 
Gerade wenn man dann die Beobachtungen machen muss und es sind 
dann doch vier Kollegen krank oder im Urlaub und man ist mit den Kindern 
alleine in den Räumlichkeiten, kann man das gleichzeitig nicht leisten. 
Ich finde es auch unbefriedigend, wenn man denkt, eigentlich wollte man 
es machen, sollte man es machen, aber es geht einfach nicht. Man spricht 
ja dann auch im Team darüber, wie man die Situation am besten auffängt. 
 
Spüren Sie, besonders in Bezug auf die Kinder, einen Unterschied 
durch den Orientierungsplan? 
Wenn man denkt, dass sich der Prozess so schleichend entwickelt hat, 
kann man das, glaube ich,  gar nicht so genau sagen. Bei manchen Sa-
chen hat es sich vielleicht gebessert und dann gibt es wieder Sachen, wo 
man vielleicht noch mehr machen müsste, das ist ganz unterschiedlich. 
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Aber so definitiv könnte ich das jetzt gar nicht sagen, weil das hier im 
Haus schon immer fortschrittlich war. Man immer schon dabei zu verän-
dern und zu schauen wie die Situation für das Kind ist. Das machen wir 
nicht erst seit dem Orientierungsplan. Der Wechsel war schon früher zu 
spüren und nicht erst seit es schwarz auf weiß gedruckt ist. Die einen ha-
ben gemerkt, dass man etwas anders machen müsste und haben das 
dann auch gemacht und die anderen haben dazu den Zwang des Orientie-
rungsplans gebraucht, wobei das natürlich Auslegungssache ist. Man 
kann das Ganze sehr aufwendig gestalten oder man kann sich ganz ent-
spannt zurücklehnen und nur das Geringste machen, weil der Orientie-
rungsplan eben so offen gestaltet ist. 
 
Sehen Sie sich mit Ihrer Ausbildung den stetig ansteigenden Anfor-
derungen noch gewachsen? 
Ehrlich gesagt halte ich von dem Studium nicht viel. Das Wissen was fach-
lich vermittelt wird ist vielleicht sehr gut, aber es fehlt die Praxisnähe. Ich 
finde die Ausbildung wesentlich sinnvoller. Das Studium bringt natürlich 
noch mehr Hintergrundwissen, nur fehlt den Studentinnen definitiv das 
Praxiswissen. Nicht nur im Umgang mit den Kindern, sondern wirklich 
auch Wissen; also auch in der Entwicklung von den Kindern – einfach  in 
grundlegenden Sachen. Sie bekommen dort vielleicht tolle tiefenpsycholo-
gische Ausbildung, die man selten benötigt, die wirklich pragmatischen 
Dinge fehlen aber und das ist sehr schade. 
Und die Anforderungen, die immer größer werden, können Sie so, 
wie Sie aufgestellt sind, gut leisten. Also jetzt nicht dass Sie sagen, 
sie sind überfordert. 
Ich denke, wir sind auch in die Aufgaben reingewachsen. Das kam nicht 
von einem auf den anderen Tag, dass wir jetzt komplett umgestellt sind, 
weil wir die Arbeit wie gesagt, vorher auch schon geleistet haben, jetzt 
eben in einer anderen Form. 
Und wenn irgendwas ist, kann man sich ja immer noch Hilfe holen z.B. im 
Internet. 
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Wie genau haben Sie sich bei der Findung von Erziehungs- und 
Handlungszielen an die Empfehlung von „infans“ gehalten? Und wie 
groß war der tatsächliche Zeitaufwand hierfür? 
Es war ein sehr großer Zeitaufwand. Im Moment stehen wir gerade, weil 
wir nicht wissen, wie wir es wirklich angehen sollen und wir gerade noch 
auf Rückmeldung warten.  
Wir haben uns Ziele ausgesucht, wir haben sie auch schon bearbeitet und 
ausgearbeitet, aber dann hieß es nein, das ist doch nicht so richtig und 
seither warten wir eigentlich auf Rückmeldung von unserer Fortbildnerin. 
Wir wollen jetzt auch nicht die ganze Arbeit weiter machen die dann nach-
her falsch ist und deshalb stagniert es momentan. 
Und Sie sind momentan wo? Noch bei den Erziehungszielen oder 
schon bei den Handlungszielen? 
Wir haben schon alle Ziele auf die Handlungsebene gebracht, man muss 
sie nochmal durchsprechen. Ich nehme auch an und bin davon auch 
überzeugt, dass wir das so richtig gemacht haben, aber es gab verschie-
dene Meinungen und dann haben wir beschlossen, dass wir es jetzt auf 
Eis legen bevor wir den Rest falsch machen oder allgemein alles falsch 
gemacht haben. Es ist auch ein sehr großer Zeitaufwand. Am Anfang saß 
das ganze Team am Tisch und wir haben alles durchgesprochen, was 
zeitlich einfach nicht machbar war. Jetzt bearbeiten wir in Zweierteams ein 
Ziel und stellen das den anderen vor. 
Wir sind im wöchentlichen Austausch mit einer anderen Kollegin, damit 
alle beteiligt werden.  
Trotzdem ein großer Zeitaufwand. Und dadurch dass man es eigentlich 
auch immer wieder kontrollieren und überarbeiten soll, ist es sehr aufwen-
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Wie gestalten Sie in Ihrer Einrichtung den Umgang mit den unter-
schiedlichen Kulturen? 
Es ist ein offener Umgang. Wir sind nicht eingeschränkt. 
Da wir viele verschiedene kulturelle Richtungen haben ergibt sich das au-
tomatisch. Beispielsweise im Praktischen, mit Guten-Morgen Lieder die wir  
in verschiedenen Sprachen singen, oder bei der Begrüßung und der Ver-
abschiedung. Vor drei Jahre haben wir das Sommerfest kulturell gestaltet 
hatten wir viele verschiedene Länder und haben dazu Tänze, Spiele, Lie-
der und ein bisschen Hintergrundwissen zusammen mit den Kindern erar-
beitet. 
Natürlich nur mit den Nationen, die es in unserem Kindergarten gibt. Wir 
haben geschaut, woher die meisten Kinder aus unserer Einrichtung sind 
und haben dann ausgewählt welche Länder thematisiert werden. Es ist 
aber auch immer wieder Thema im Morgenkreis. Ich habe bei mir auch 
ausländische Kinder, z.B. ein Mädchen aus Sri Lanka, das adoptiert wur-
de, da ist dann immer mal wieder die Hautfarbe das Thema, warum das so 
ist und wir sprechen darüber. Außerdem haben wir auch Bilderbücher zu 
dem Thema. 
Manche Kleinen können auch noch gar kein Wort Deutsch, um die küm-
mern sich dann die deutschen Kinder und bringen ihnen die Sprache na-
he. Das geht eigentlich recht gut. 
Wir sagen auch im Morgenkreis oder allgemein ein bisschen unterstüt-
zend dass jemand noch nicht so gut Deutsch kann und die Hilfe aller Kin-
der braucht. Wir  unterstützen die Kinder. Bis jetzt hatten wir bei allen Kin-
dern die volle Akzeptanz. 
 
Wie handhaben Sie die Einbindung der Eltern in das Geschehen in 
der Kindertagesstätte, bzw. den Zielfindungsprozess oder auch die 
Beobachtung der Kinder? 
Vor allem durch die regelmäßigen Entwicklungsgespräche, aber auch so, 
wenn die Eltern mit Fragen auf uns zukommen. Wir führen also nicht nur 
ein Entwicklungsgespräch, was durchaus positiv zu sehen ist. Nicht nur 
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bei Defiziten gibt oder Vorkommnissen, sondern auch als Stärkung der 
Eltern, was das Kind schon kann und was es gelernt hat. Es besteht also 
ein guter Kontakt zu den Eltern. 
Wir bekommen auch von den Eltern die Rückmeldung, dass die Gesprä-
che angemessen, ausreichend und auch informativ sind. 
Ab und zu filmen wir die Kinder auch  und die Eltern haben dann die Mög-
lichkeit den Film zu sehen. 
Das nächste Projekt, für das neue Kindergartenjahr, ist die Hospitation. 
Die Eltern dürfen dann zum Hospitieren zu uns in die Einrichtung kom-
men. 
 
Wie groß ist für Sie der Nutzen, den Sie aus Ihren Beobachtungen 
ziehen für Ihre Arbeit mit den Kindern? 
Der Nutzen ist groß. Man spricht darüber, man hat regelmäßig den fachli-
chen Austausch und es wird erarbeitet, was das Kind braucht. Dem ge-
genüber steht das, was wir beobachtet haben um dem Kind konkret das 
anbieten zu können was es braucht um bestimmte Dinge zu Lernen. Man 
versucht Kinder zu finden, die ähnliche Schwierigkeiten haben, um ihnen 
dann ein gemeinsames Angebot machen zu können, damit auch der 
Schwierigkeit oder auch Schwäche eine Stärke werden kann, was das 
eigentliche Ziel der Beobachtung ist.  
Man trifft sich bewusst um Kinder zu besprechen, macht sich vorher Ge-
danken über das Kind und bekommt dadurch einen viel größeren Blick auf 
das Kind. 
Man muss dazu sagen, dass jeder das Kind mit einem anderen Fokus 
sieht, was dem Kind und uns selber hilft, weil wir dadurch einen Weitblick 
bekommen. 
Der eine sieht es so, der andere so. Meine Kollegin z.B. ist in einem ande-
ren Zimmer als ich im Bauzimmer. Eines der Kinder will aber nicht bauen 
und macht es auch nicht gern und so kann man das dann aus ganz ande-
ren Perspektiven sehen und vielleicht den Grund für die Abneigung entde-
cken. Man erhält einfach ein umfassenderes und reelleres Bild. 
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Lässt sich die kindliche Entwicklung aufgrund der Beobachtungen 
tatsächlich lenken oder gar beeinflussen? 
Nicht zu hundert Prozent bei jeder Beobachtung, aber es ist definitiv un-
terstützend. Man findet Dinge heraus, die man vorher nicht, oder nicht so 
gesehen hat. 
Früher hat man sich auch nicht in dem Umfang wie heute darüber unter-
halten. 
Das erklärt vielleicht auch das ein oder andere Verhalten der Kinder. 
 
Wie groß wird die Umstellung für Sie sein, wenn der Rechtsanspruch 
auf einen Betreuungsplatz ab dem vollendeten ersten Lebensjahr im 
Jahr 2013 greift? 
Unsere Einrichtung ist dafür definitiv nicht ausgestattet. Sei es wenn es 
um das Schlafen, das Wickeln, oder das Essen geht. Die Einrichtung, das 
Mobiliar müsste man alles umändern, genauso auch die personelle Aus-
stattung. 
Und man könnte nur noch weniger Kinder nehmen. 
Es ist auch eine Sache der Stadt als Träger. Das liegt weniger in unseren 
Händen. Wir müssen die Veränderungen natürlich mittragen, aber es gibt 
in diesem Fall noch keine Entscheidung die uns vorliegt. 
Damit wir das leisten können, müssen die Rahmenbedingungen andere 
sein. 
 
Welche Art der Sprachförderung für Kinder mit Migrationshinter-
grund oder Kinder mit Förderungsbedarf bieten sie an? 
Zweimal in der Woche kommt über den Familientreff eine Sprachförder-
kraft für Kinder mit Auffälligkeiten in der Sprachentwicklung. Gleich ob sie 
einen  Migrationshintergrund haben oder nicht. Ansonsten findet die 
Sprachförderung im Alltag statt. Neu ist, dass wir eine Fortbildung für 
Sprachförderung bekommen, die sich explizit auf die Einschulungsunter-
suchung bezieht. Dort gibt es den Unterpunkt „Sprachförderung im Kin-
dergarten“ und damit wir das machen können, gibt es für zwei Personen 
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dazu ab November eine Fortbildung. Das ist dann eine Förderung gezielt 
für die Kinder, die Auffälligkeiten aufweisen. Das wird in allen Einrichtun-
gen in Gerlingen für zwei Erzieherinnen der Fall sein. 
 
Was halten Sie von einer Männerquote für den Erzieherberuf? 
Sehr gut. Die Kinder sind auch immer sehr begeistert, wenn mal eine 
männliche Person kommt. 
Wir haben einen Vorlese Opa, der immer donnerstags kommt und sehr 
begehrt ist. 
Aber dann müsste man das Gehalt anpassen. Mit dem Gehalt kann man 
sich das einfach nicht leisten, so kann man weder eine Familie noch sich 
selber unterhalten. 
 
Wie groß sind für Sie die Belastungen in Bezug auf den Schicht-
dienst oder die Öffnungszeiten? 
Gering. Wir haben eine Öffnungszeit von 07:30 bis 14:00 Uhr, wenn mal 
jemand ausfällt, kann man das immer noch gut abdecken. In einer Ganz-
tageseinrichtung wäre das schwieriger. Dadurch, dass man keine Pause 
machen muss und nicht so lange Dienst abdecken muss, geht das. Vom 
Dienstplan her ist das also angenehm. Eigentlich auch immer ausreichend 
Kolleginnen im Haus. 
 
Stehen Ihrer Meinung nach Bezahlung und Aufwand in einer ange-
messenen Relation zueinander? 
In keinster Weise.  
Die ganze Verantwortung die wir haben und die vielen Aufgaben die wir 
noch nebenher erledigen müssen.  
Auch die Organisation und Vorbereitung. 
Man bildet sich ja auch selber weiter um den Kindern etwas vermitteln zu 
können und das steht, denke ich, im Vergleich zu anderen Berufen in kei-
ner Relation.  
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Dazu kommt auch noch das was wir „ehrenamtlich“ zu Hause tun; wenn 
wir das nicht machen würden, wäre es hier anders. 
 
Was ändert sich für Sie dadurch, dass die Einschulungsuntersu-
chung nun in Ihren Aufgabenbereich fällt? Was müssen Sie dafür 
tun? 
Es ist ein höherer Zeitaufwand, Mehrarbeit. Wir müssen Listen schreiben, 
Termine ausmachen und Räume zur Verfügung stellen. Schon alleine der 
Kontakt zu den Eltern und deren Fragen beantworten, obwohl wir dazu 
eigentlich wenig sagen können, ist schon Mehraufwand, der sich daraus 
ergibt und das nicht wenig. 
Es kommt dann auch an den Tagen, an denen das Gesundheitsamt dann 
bei uns ist, eine große Unruhe ins Haus, man kann an den Tagen dann 
nichts planen. 
Es muss auch eine Kollegin als Ansprechpartnerin zur Verfügung stehen, 
um die Rückmeldungen zu erhalten, dann kommen die Eltern zu spät und 
ich müsste mich darum kümmern und die Eltern anrufen, was wir aber ein-
fach nicht mehr machen, weil das nicht unsere Aufgabe ist, da wir sonst 
irgendwann nur noch mit den Einschulungsuntersuchungen beschäftigt 
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Anlage 17: Gemeinderatsvorlage 53a/2011 des Gerlinger Gemeinderates 
„Fortschreibung der Bedarfsplanung für die Gerlinger Kindertageseinrich-
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Anlage 19: Berit Waschatz, Zukunftsberufe mit Schattenseiten 
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Anlage 20: Maria Wetzel, Erzieherinnen haben Zukunft 
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Anlage 21: Inge Jacobs, Immer mehr Erzieherinnen klagen über Engpäs-
se 
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Anlage 22: Barbara Czimmer-Gauss/Martin Haar, Stadt hat zu wenig Er-
zieherinnen für Kitas 
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Anlage 23: Städtetag Baden-Württemberg, Anschreiben an die Mitglieds-
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Anlage 28: Mitteilung über Leistungen im kommunalen Finanzausgleich 
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Anlage 31: Was die Parteien alles besser machen wollen 
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Anlage 32: Maria Wetzel, Eltern wollen kostenlose Kindergärten 
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Anlage 33: Renate Allgöwer, Beitragsfreie Kindergärten sind unnötig 
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Anlagen 34 – 43: Onlinerecherchen 
Diese Anlagen sind auf der beigefügten CD zu finden 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
